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  Der Auszug aus dem zentralen Datenregister zeigte, daß die Therapieräume schon seit Ewigkeiten nicht mehr benützt worden waren. Als Lieutenant Starbuck die angeforderte Information zum erstenmal durchlas, wunderte er sich, daß anscheinend niemand so große Probleme hatte, daß er eine Therapie gebraucht hätte. Und das trotz der übergroßen Belastungen, denen die Schiffscrew ausgesetzt war, seitdem die Cyloner praktisch die gesamte menschliche Zivilisation mit einem Schlag ausgelöscht hatten. Aber vielleicht war die Verödung der Therapieräume doch nicht so unlogisch. Jeder auf diesem Schiff hatte alle Hände voll zu tun  sei es, um das Schiff zu steuern, oder um Schlachten mit den Cylonern zu schlagen. Wer sollte da noch die Zeit haben, sich seine trivialen psychischen Probleme therapieren zu lassen? Starbuck hatte die Zeit, und er gedachte, sie auszunützen.


  Auf dem Computerausdruck wurde auch erwähnt, daß von einem Unterkomitee des Rates der Zwölf ein Memorandum ausgearbeitet worden war, in dem die Schließung der Therapieräume empfohlen wurde. Die komplizierte Ausstattung, hieß es, könne auch sinnvolleren Zwecken dienen. Aber der medizinische Stab war offensichtlich zu beschäftigt, um das Memorandum überhaupt zu beachten. Um so besser, dachte Starbuck, damit kann ich dann wenigstens meine Therapiesitzung erklären. Ich werde nur hingehen, um die vorhandenen Einrichtungen zu inspizieren und selbst ein paar Empfehlungen zu verfassen. Einen Augenblick, das ist wirklich beängstigend. Ich beginne jetzt schon wie ein Bordcomputer zu denken. Vielleicht brauche ich die Therapie dringender, als ich dachte.


  Die Therapieräume lagen an einem schwach beleuchteten Gang, der nicht so aussah, als würde er jeden Tag betreten werden. Alleine ihn entlangzugehen, verursachte ein Kribbeln in Starbucks Magengegend. Nirgendwo sonst auf der Galactica gab es dunkle Korridore. Nur einmal hatte er auf der Flotte einen dunklen Gang entdeckt, und zwar damals, als er in geheimer Mission auf das Gefängnisschiff geschickt worden war. Aber dort hatte wenigstens das Klagen der Gefangenen die Stille durchbrochen.


  Die Tür zum ersten Therapieraum war nur angelehnt. Ein Schauer kroch Starbucks Rücken hinauf, bevor er sie aufdrückte. Behutsam trat er in den Raum hinein, bereit, sofort in den Gang zurückzuspringen, falls ihm etwas Unerwartetes begegnen sollte. Wenn ihn jetzt jemand ertappen würde, brächte er ohne zu zögern die Entschuldigung vor, die er sich zurechtgelegt hatte. Auf jeden Fall würde er ableugnen, daß er ausgerechnet hier Hilfe suchte. Lichter flammten auf, als Starbuck über die Türschwelle trat. Im Türrahmen müssen Sensoren sein, dachte er. Die ganze Einrichtung im Raum bestand aus einer blauen, samtbezogenen Couch. Kleine, regelmäßige Kammern säumten aneinandergereiht alle vier Wände. Starbuck kannte diese Kammern schon aus einigen der Erholungsräume auf dem Schiff. Jede dieser Kammern enthielt ein Phantasiespielgerät. Diese Geräte waren auf Sagitara entwickelt worden und konnten jede Phantasie herbeizaubern, aber auch kontrollieren oder bekämpfen, die sich der Spieler wünschte. Starbuck hatte nicht gewußt, daß diese Technologie auch in den Therapieräumen angewandt wurde.


  Schon daß ich überhaupt hier bin, ist phantastisch genug, dachte Starbuck. Idiotisch, wirklich. Ich brauche überhaupt keine psychologische Betreuung. Hier stehe ich, der Held der ganzen Flotte, der Superpilot, mit so vielen Orden ausgezeichnet, daß sie mich zu Boden ziehen würden, legte ich sie alle auf einmal an. Helden brauchen keine Therapie. Das steht in jedem Handbuch -Helden sind psychisch stabile, aufrechte Kerle. Und was hat es schon zu bedeuten, wenn ich ein bißchen unruhig schlafe? Ein bißchen unruhig! Ich weiß nicht einmal mehr, wann ich das letztemal überhaupt eingeschlafen bin. Und was hat es zu sagen, wenn ich nicht so gutgelaunt bin wie sonst? Wer braucht schon gute Laune? Ich habe nicht mehr gelacht, seitdem wir Kobol verlassen haben. Es kann einem aber auch das letzte bißchen Laune verderben, wenn der Commander wie ein Schlafwandler durch das Schiff schleicht und darüber klagt, daß wir Kobol verlassen mußten, ohne einen Hinweis darauf zu haben, wo die geliebte Erde liegt. Was heißt es schon, daß ich mich fühle wie ein getroffener cylonischer Jäger, der im nächsten Moment in tausend Teile zerspringt? Und daß mir mein eigenes Schiff immer fremder wird? Und ein feindlicher Fremder noch dazu. Das ist nur eine kurze Phase. Ich werde schon damit fertigwerden. Ich brauche keine Therapie. Ich werde mich einfach umdrehen und …


  »Legen Sie sich bitte hin«, bat eine sanfte Stimme, die trotz ihrer Sanftheit den ganzen Raum ausfüllte. Und sie war so bestimmend wie ein geflüsterter Befehl von Commander Adama. Sie verlangte, daß man ihr gehorchte. Starbuck konnte keine Lautsprecher an den Wänden entdecken. Die Stimme mußte aus den Ventilatoren kommen, die die blaue Couch umgaben. »Legen Sie sich bitte hin«, wiederholte die Stimme in genau demselben Tonfall wie vorhin, ohne die kleinste Veränderung in Lautstärke, Timbre oder Tonhöhe. Starbuck wußte, daß er der Stimme gehorchen und sich hinlegen sollte, aber es lag in seiner Natur, jeder Autorität erst einmal zu widersprechen.


  »Kann ich nicht einfach stehenbleiben?« fragte er. »Ich weiß sowieso nicht sicher, ob ich hier richtig bin.«


  »Keiner meiner Klienten ist sich sicher, daß er hierhergehört«, antwortete die Stimme. »Aber schon als Sie durch diese Türe getreten sind, haben Sie sich entschieden, Hilfe zu suchen. Das ist gut. Ich bin froh, daß Sie diese Entscheidung getroffen haben. Aber um mich möglichst effektiv arbeiten zu lassen, müssen Sie sich auf die …«


  »Habe ich eben richtig gehört? Du freust dich, daß ich hier bin? Wie kannst du dich freuen? Du bist nur eine Maschine, ein intelligenter Haufen von Drähten, Schaltkreisen und …«


  »Es ist wichtig, daß Sie sich auf …«


  »Schon gut, schon gut. Ich habe begriffen. Ich werde mich hinlegen.«


  Die Couch war überraschend bequem, weich und luxuriös, so daß Starbuck sich fühlte, als treibe er auf den Wogen eines capricanischen Salzsees. Vielleicht war das alles, was er brauchte. Ein bißchen Ruhe. Vielleicht war es nur seine unbequeme Koje, die seine Schlaflosigkeit verursachte. Eine weichere Matratze, und alle psychologischen Probleme würden verschwinden. Er fühlte sich, als könnte er auf der Stelle einschlafen. Aber vielleicht würde er dann wieder von einem Alptraum heimgesucht, wie jedesmal, wenn es ihm gelungen war, einzuschlafen.


  »Spezifizieren Sie Ihr Problem, bitte«, sagte die Stimme.


  »Nun ja, das ist nicht so einfach zu …«


  »Natürlich nicht. Aber versuchen Sie, es so einfach wie möglich darzustellen. Ich habe viele verschiedene Programme gespeichert, und mir steht eine ausreichende Anzahl verschiedener Therapien zur Verfügung. Während Sie sprechen, werde ich die Behandlungsmöglichkeiten immer weiter einschränken, bis ich die Therapie mit der größten Erfolgswahrscheinlichkeit ausgewählt habe. Aber Sie müssen Ihr Problem erklären. Und zwar detailliert. Sie müssen es in Ihre eigenen Worte fassen.«


  Starbuck vermutete, daß schon Sensoren in der Couch seinen Körper nach versteckten Krankheiten absuchten. Die gesammelten Daten über Blutdruck, Temperatur, Nervenzustand und physische Störungen würden zur Auswahl einer geeigneten Therapie beitragen.


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Die meisten Patienten haben anfangs dieses Problem.«


  »Patienten? He, ich bin kein Patient! Ich bin einfach hierher gekommen, weil …«


  »Selbstverständlich. Ich werde dieses Wort nicht wieder verwenden.«


  Starbuck glaubte, ein leises Klicken zu hören. Der Apparat hatte jetzt wahrscheinlich die Information gespeichert, diesen Patienten nicht als Patienten zu bezeichnen. Diese Therapie war zu ausgeklügelt, zu durchdacht, um ihm helfen zu können. Aber jetzt hatte er schon damit angefangen, also konnte er sie genauso gut auch zu Ende bringen.


  »Gut. Warum ich hier bin. Es hat etwas mit meiner Arbeit und meinen Pflichten zu tun.«


  »Aha, eine berufsbedingte Identitätskrise. Und welchen Beruf üben Sie aus?«


  Die Selbstgefälligkeit in der Stimme begann Starbuck zu irritieren. Außerdem, wer konnte schon Vertrauen zu einer Maschine haben, die »aha« sagte?


  »Ich bin Viperpilot. Ein Krieger. Ich fliege immer um diese Mausefalle herum, führe bestimmte Aufträge aus, kämpfe gegen Cyloner, patrouilliere …«


  »Aha, die Cyloner sind also immer noch unsere Feinde.«


  »Selbstverständlich sind sie noch unsere Feinde. Was glaubst du denn? Sie sind schon seit tausend Jahren unsere Feinde. Warum sollte sich das plötzlich ändern?«


  Eine kurze Pause entstand. Als die Stimme endlich antwortete, klang sie tatsächlich beleidigt: »Meine Verbindung zu unseren Zentralcomputern ist gekappt worden, und darum fehlen mir logischerweise neuere Daten. Meine Programmierer waren der Ansicht, daß ich meine Aufgaben am besten erfüllen könnte, wenn ich nicht durch zu viele irrelevante Daten beeinflußt werde. Darum wurden mir die Daten über die augenblickliche Situation des Schiffes vorenthalten. Ich muß meine Entscheidungen zu Ihrem Besten und nicht zum Besten der Kolonialen Flotte fällen.«


  »Die Koloniale Flotte existiert sowieso nicht mehr. Sie wurde bei einem Überraschungsangriff der Cyloner völlig zerstört.«


  »Sehen Sie, wie lange es her ist, daß man mich das letzte Mal um Rat gefragt hat? Dann ist der Krieg also vorbei?«


  »Nein, so kann man das nicht nennen. Wir, na ja, fliehen vor dem Feind, kämpfen, wenn wir müssen, suchen nach der Erde …«


  »Erde?«


  Starbuck seufzte.


  »Das ist hoffnungslos. Wir können nicht einmal miteinander kommunizieren. Vergiß die Erde. Ich glaube, ich gehe jetzt besser wieder.«


  »Spezifizieren Sie Ihr Problem, bitte. Was für Probleme haben Sie mit Ihrem Beruf?«


  »Es hat nicht direkt mit meinem Beruf zu tun. Nicht mit meiner Arbeit. Es ist … ich weiß … schwierig zu erklären. Ich fühle mich einfach frustriert.«


  »Aha, frustriert. Gut. Was frustriert Sie?«


  Starbuck wand sich auf der Couch. Er hatte sich noch nie gerne ausfragen lassen, und am wenigsten von einer Stimme, die nicht einmal einem Lebewesen gehörte. Aber trotzdem kam er dauernd in Situationen, in denen ihm irgendwelche Maschinen peinliche Fragen stellten. Vor gar nicht so langer Zeit war er von Cylonern gefangen und auf ihr Basisschiff gebracht worden, das dem Befehl des Verräters Baltar unterstand. Dort hatte ihn ein bizarrer, aber nicht unbedingt unsympathischer Computer namens Lucifer mit allen möglichen Fragen bestürmt, die Starbucks Selbstbeherrschung schwer erschütterten. Die Erinnerung an Lucifer verursachte ihm immer noch ein unangenehmes Gefühl. Er rutschte nervös auf dem blauen Samt umher, als er versuchte, die letzte Frage der Therapiestimme zu beantworten.


  »Es ist einfach der Krieg. Das glaube ich wenigstens. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas anderes als den Krieg gekannt. Als ich noch ein Kind war, waren alle meine Spiele Kriegsspiele, und meine Spielkameraden waren Krieger oder in der Ausbildung. Mein Leben ist wie unsere früheren Spiele  nur tausendmal schwieriger. Sogar meine Familie erinnerte mich immer nur an den Krieg. Die Leute, die für mich sorgten, waren Kriegsveteranen und Invalide. Sie …«


  »Die Leute, die für Sie sorgten? Meinen Sie damit Ihre Eltern?«


  »Nein. Sie waren zwar wie Vater und Mutter für mich, aber sie waren nicht meine leiblichen Eltern. Ich bin ein Waisenkind, das heißt, höchstwahrscheinlich. Meine Eltern verlor ich bei einem Cylonerangriff auf meine Heimatstadt. Damals wurden Waisenkinder per Gesetz als Kriegsopfer betrachtet  siehst du, wie sehr der Krieg mein Leben geprägt hat? Ich kann nichts von mir erzählen, ohne dabei den Krieg zu erwähnen. Jedenfalls wurde ich als Kriegsopfer eingestuft und darum zu zwei anderen Kriegsopfern in die Pflege gegeben. Viele meiner damaligen Freunde befanden sich übrigens in der gleichen Situation. Und die, deren leibliche Eltern noch lebten, hatten auch nicht viel von ihnen. Entweder waren die Eltern Krieger, die die meiste Zeit im Einsatz waren, oder sie hatten wichtige Positionen inne und waren darum nie zu Hause. Der Krieg prägt uns jetzt schon seit so vielen Generationen, und niemand kann sich mehr vorstellen, daß es auch anders sein könnte. Und wie sollte es denn auch sein? Was ist Frieden wirklich, die Idee des Friedens? Nicht das Gegenteil von Krieg, davon bin ich überzeugt. Frieden ist nur das abstrakte Gegenteil von etwas sehr Konkretem. Krieg und Frieden sind keine gleichberechtigten Gegensätze. Jedenfalls, auch die Dinge, die nicht direkt mit dem Krieg zusammenhingen, wurden von ihm beeinflußt. Es gab Rationierungen, Verordnungen, all die Komplikationen, die jeder Krieg mit sich bringt. Der Krieg ist allgegenwärtig, verstehst du? Du kannst ihm nicht entkommen. Vielleicht ist das mein ganzes Problem. Vielleicht brauchte ich ein bißchen Zeit für mich selbst.«


  »Hmm, ich verstehe.«


  Starbuck fühlte sich gar nicht wohl bei dem Gedanken, mit einer Maschine zu sprechen, die hmmmte und ahate.


  »Ihre Eltern wurden also bei einer cylonischen Attacke getötet?«


  »Wahrscheinlich. Niemand konnte mir das sicher sagen. Mein Vater war als Spieler und Draufgänger verrufen, und manchmal tauchen Gerüchte auf, daß er immer noch im Weltraum herumkreuzt und von Gelegenheitsaufträgen lebt. Aber ich bezweifle, daß diese Gerüchte wahr sind. Das sind wahrscheinlich nur die üblichen Faseleien.«


  »Ob er noch lebt oder nicht ist hier unwesentlich. Jedenfalls scheinen Sie in Ihren Jugendjahren die elterliche Führung vermißt zu haben.«


  »Auf eine gewisse Weise stimmt das. Meine Pflegeeltern waren nett und fürsorglich. Aber Gawr, mein Pflegevater, hatte einen Haken als Hand, und er hinkte. Ein Bein war kürzer als das andere, eine Kriegsverletzung. Meine Pflegemutter Doreen hatte durch ein Wunder eine Laserverletzung überlebt, doch sie war fast blind. Trotzdem behandelten sie mich gut und normal, wie jedes andere …«


  »Aber sie waren nicht Ihre Eltern. Fahren Sie fort.«


  »Okay. So hat also der Krieg mein ganzes Leben geprägt. Als ich alt genug war, einen Beruf zu wählen, war es für mich selbstverständlich, daß ich mich auf der Flugakademie für die Ausbildung zum Kampfpiloten anmeldete. Ich wollte nie etwas anderes werden. Ich wurde aufgenommen und lernte, mit meiner Viper umzugehen. Bei der Abschlußprüfung war ich Klassenbester, jedenfalls im Kampf- und Formationsflug. In der Theorie war ich nicht besonders gut, aber es reichte, um die Prüfung zu bestehen. Danach kam ich auf die Galactica. Ich war wahrscheinlich der ungehobeltste Fähnrich, den dieses Schiff je gesehen hat, aber ich wurde trotzdem zu dem Fliegeras, das ich jetzt bin. Ich erzähle jedem, wie verhaßt mir der Dienst ist, aber in Wahrheit bin ich ein sehr guter Kämpfer.«


  Starbuck konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht unterdrücken, und er überlegte sich, ob die Maschine auch eine Stimmanalyse durchführte.


  »Siehst du, ich bin nie vom Krieg losgekommen. Sogar meine Freizeit ist vom Krieg verseucht. Mein Lieblingszeitvertreib sind Glücksspiele und Liebesaffären, und beides gehe ich nur nach taktischen Überlegungen an  wie eine Schlacht. Im Augenblick bin ich mit zwei wunderbaren Mädchen befreundet, Athena und Cassiopeia, und ich spiele sie beide mit kühler Überlegung gegeneinander aus. Ich fühle mich schuldig deswegen, aber ich tue es trotzdem. Ich habe diesen Krieg so satt, diese ewige Flucht vor den Cylonern, alles. Ich möchte einmal ohne diesen Krieg leben. Zum erstenmal habe ich dieses Bedürfnis gehabt, als ich in ein magnetisches Loch flog. Dieses Loch war total leer, total dunkel, und ich hätte ewig darin festsitzen können. Und seit diesem Erlebnis bewegt mich so vieles, was mir vorher gleichgültig war. Der Krieg, meine Viper, die Bedeutung der verschiedenen Dinge … Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich habe regelmäßig Depressionen, kann nicht einschlafen, habe Alpträume, Fragen …«


  »Alpträume? Alpträume können sehr nützlich sein. Erzählen Sie mir davon.«


  »Die meisten meiner Träume handeln vom Krieg  wovon sonst? Ich fliege auf Patrouille, ein cylonisches Schiff taucht vor mir auf, Laser blitzen, und ich fange den berühmten letzten Blitz zwischen meinen Zähnen. Oder ich stecke mitten in einer Schlacht, der Feind drängt unser Geschwader immer weiter zurück, ich sehe, wie meine Freunde Boomer und Apollo sterben, und bald darauf ist meine Viper die letzte von unserem Geschwader. Der Feind fängt mich in einer Karussellattacke, und kurz bevor ich aufwache, spüre ich, wie mein Schiff explodiert. Manchmal fühle ich mich danach, als wäre ich tatsächlich getroffen worden.«


  »Hmmm.«


  »Was heißt ›Hmmm‹? Kannst du etwas damit anfangen?«


  »Vielleicht. Erzählen Sie weiter.«


  »Das ist alles. Ich fliege noch genauso gut wie früher. Ich werde nur nicht mehr damit fertig.«


  »Aber es verschafft Ihnen immer noch eine Befriedigung, wenn Sie eine Aufgabe gut gelöst haben?«


  »Sicher. Aber es bedeutet mir nicht mehr soviel. Ich weiß, daß ich nicht kneifen kann, ich weiß auch, warum ich immer wieder in das Cockpit klettere, ich habe sogar immer noch Herzklopfen, wenn ich ein feindliches Schiff abgeschossen habe, aber all das gibt mir nichts mehr. Ich fühle mich einfach wie geschmolzener Kabelsalat.«


  »Kabelsalat?«


  »Ein technischer Ausdruck. Du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen. Jedenfalls war ich kurz davor, zum Ambrosasüchtigen zu werden. Ich wußte einfach nicht mehr, wie ich mit all dem fertigwerden sollte. Dann las ich in einem alten Handbuch von den Therapieräumen und befragte den Schiffscomputer, wie man hierherkommt. So, der Ball ist jetzt in deiner Hälfte, wenn du das verstehst. Was hältst du davon?«


  Wer bin ich eigentlich, dachte Starbuck, daß ich von einem Haufen Schaltkreise und Draht Hilfe erwarte?


  Die Maschine schwieg eine Weile, obwohl er glaubte, ein Klicken in der Wand zu hören.


  »Es ist schwer, nach einer einzigen Sitzung bereits eine Diagnose zu erstellen«, sagte die Stimme schließlich. »Aber als vorläufigen Kommentar würde ich sagen, daß Sie sich in einer Phase der Orientierungslosigkeit, vielleicht auch Haltlosigkeit befinden, die Sie in eine Identitätskrise gestürzt hat. Bei einem Mann in Ihrer Position und in Ihrem Alter ist das nichts Außergewöhnliches.«


  »In meinem Alter? Das klingt, als ob ich …«


  »Ihre Rolle als Kampfpilot und Ihre Gefühle als Mensch passen nicht zusammen. Das erkenne ich an den Symptomen, die Sie mir beschrieben haben. Im Augenblick konzentrieren Sie sich eher auf Ihre Gefühle, und darum ist Ihr Weltbild durcheinandergeraten. Vielleicht werden wir dieses Ungleichgewicht behandeln müssen, damit Sie Ihren Beruf und Ihre Persönlichkeit wieder als gleichberechtigt empfinden. Ich möchte mit Ihnen einen Imaginationstest durchführen, wenn Sie damit einverstanden sind. Vielleicht können wir dadurch das Problem noch weiter einkreisen und eine Therapie entwickeln, die Ihnen tatsächlich helfen kann.«


  »Imaginationstest? Was, zum Kobol, ist das?«


  »Eine Anwendung der Phantasiespieltechnik, die es Ihnen ermöglicht, Ihr psychologisches Problem zu objektivieren, indem Sie es in einem neuen Zusammenhang sehen, also eine spielerische Annäherung an …«


  »He, warte einen Augenblick! Phantasiespiel? Spielerische Annäherung? Ich bin gekommen, weil ich Hilfe gesucht habe, nicht um zu spielen. Ich glaube, ich gehe besser gleich …«


  »Bleiben Sie ruhig, Lieutenant. Das werden keine normalen Spiele sein, das garantiere ich Ihnen. Vielleicht wäre es am besten, sofort mit der ersten Sitzung zu beginnen.«


  »Das ist nicht nötig. Ich komme später wieder, und …«


  Wieder hörte Starbuck Klicken, und merkwürdige Gegenstände tauchten plötzlich an den Wänden auf. Manche dieser Gegenstände erinnerten an lange glühende Stöcke, andere an Türknöpfe, ovionischen Kohl …


  »Was ist das hier denn für ein Irrenhaus?« fragte Starbuck.


  »Gar kein Irrenhaus. Im Gegenteil.«


  »Pack das wieder weg, bitte. Ich glaube nicht, daß ich wirklich … Ich gehe besser sofort.«


  Aber im selben Augenblick schoben sich Stahlbänder aus der Couch und legten sich um ihn, so daß er sich nicht mehr rühren konnte.


  »Ich glaube, du brauchst selber eine Therapie. Laß mich sofort los!«


  »Ich glaube, der Tiertest eignet sich am besten für Sie. Damit beginnen sehr viele Therapien, Lieutenant. Ich habe schon einige Erfolge bei der Behandlung von Kriegsmüdigkeit zu verzeichnen, seitdem ich den Tiertest anwende.«


  »Kriegsmüdigkeit? Ich habe keine …«


  »Überlassen Sie die Diagnose bitte mir. Passen Sie auf. Sie reiten durch einen Wald. Denken Sie an einen Wald. Sehen Sie ihn vor sich?«


  Plötzlich waren Bäume um ihn herum, und er war nicht mehr gefesselt. Er wußte, daß er auf der Couch saß, obwohl er sie nicht länger sehen konnte. Er fühlte sich frei, in Hochstimmung sogar, als er durch den dichten grünen Wald ritt. Rote, gelbe und blaue Blumen säumten den Pfad.


  »Ihr Reittier, Lieutenant. Stellen Sie sich Ihr Reittier vor, sehen Sie es vor sich.«


  Sofort war ein Tier unter seinen Schenkeln. Es war ein starkes, muskulöses Pferd, vollkommen schwarz, aber mit leuchtend weißer Mähne. Es sprengte in vollem Galopp den Waldweg entlang, und bei jedem Atemzug stoben kleine rote Flammen aus seinen Nüstern.


  »Ein eher konservatives Pferdbild«, kommentierte die Stimme. »Ein schöner, starker Hengst. Aber er ist so dunkel, Lieutenant. Hat das etwas mit Ihren dunklen Gedanken zu tun? Reiten Sie ihn? Spüren Sie den warmen Wind, der Ihnen um die Ohren weht?«


  Starbuck, der nie ein guter Reiter gewesen war  der, um genau zu sein, einem Pferd nur nahe gekommen war, um mit der Reiterin zu flirten  saß wie ein Jockey im Sattel, jagte den schwarzen Hengst durch den Wald und tätschelte mit einer Hand die wunderschöne weiße Mähne. Der Wald um ihn schmolz zu einem grünen Vorhang zusammen. Die Farben verschwammen, und Lichtflecken flogen vorbei.


  »Vor Ihnen, Lieutenant!«


  Vor ihm blockierte ein rot gekleideter Ritter auf einem hellbraunen Pferd den Weg. Die Lanze des Ritters war gesenkt. An ihrer Spitze schien eingetrocknetes Blut zu kleben. Und diese Spitze deutete genau auf Starbucks Kehle. Starbuck warf sich nach links und riß die Zügel seines Hengstes zurück. Es gelang dem Ritter nicht, noch einmal zuzustoßen, und Starbuck fegte an ihm vorbei. Nach wenigen Metern brachte er sein Pferd zum Stehen.


  »Was soll ich tun?«


  »Lösen Sie das Problem. Vergessen Sie dabei nicht, daß alles nur Imagination ist.«


  »Womit soll ich das Problem lösen?«


  »Sie können jede Waffe haben, die Sie sich wünschen.«


  Der rote Ritter hatte sein Pferd gewendet und galoppierte jetzt wieder auf Starbuck zu.


  »Gut, weil das alles sowieso nur Einbildung ist, sollten wir nicht unnötig viel Zeit damit verschwenden. Gib mir eine Laserpistole. Schnell!«


  Die Pistole lag in seiner Hand, und den Bruchteil einer Sekunde später hatte er sie abgefeuert. Der Laserstrahl wanderte in grazilen Bögen den Lanzenschaft entlang, bevor er auf den Brustkorb des Ritters traf. Der Ritter sackte zusammen und fiel zu Boden. Seine Rüstung schepperte hohl beim Aufprall. Die Lanze flog in die Bäume, wo sie sich zitternd in einem Ast verfing. Das braune Pferd galoppierte reiterlos an Starbuck vorbei. Starbuck drehte sich um, um seine Flucht zu beobachten, aber er mußte feststellen, daß es verschwunden war. Offensichtlich wurde es für dieses Abenteuer nicht mehr benötigt. Als er sich wieder dem Kampfplatz zuwandte, entdeckte er, daß auch der rote Ritter nicht mehr am Boden lag, obwohl die Erde an dieser Stelle aufgewühlt war. Die Lanze hing immer noch über ihm im Baum.


  »Und was sollte dieses grausame Spiel?« rief Starbuck wütend.


  Die Therapiestimme schien jetzt aus den Baumstämmen um ihn herum zu dringen.


  »Das werden Sie mir erzählen. Interpretieren Sie Ihren eigenen Traum.«


  »Wie kannst du von mir erwarten, daß ich … Warte! Diese Dinge haben eine bestimmte Bedeutung, nicht wahr?«


  »Vielleicht.«


  »Mein Pferd ist dunkel, nachtschwarz, es schnaubt Feuer, und es will mich irgendwo hinbringen. Die Farbe und das Feuer  das hat etwas mit dem Krieg zu tun, oder nicht? Du hast sie vorhin als meine dunklen Gedanken bezeichnet. Die Grausamkeit des Krieges, seine Gewalt. Der rote Ritter  das ist der Feind, nehme ich an. Warum rot? Warte, ich glaube, ich komme selbst dahinter. Die Cyloner haben dieses idiotische rote Licht, das in ihrem Helm immer hin und her wandert. Roter Ritter, rotes Licht. Und der Ritter tauchte völlig unerwartet auf, genau wie die Cyloner, aus einem Hinterhalt. Aber warum ein Ritter? Warum nicht ein Monster oder ein richtiger Cyloner? Das kriege ich auch noch heraus. Ein Ritter steckt immer in seiner Rüstung, und seine wahre Gestalt bleibt seinen Feinden immer verborgen. Dasselbe wie bei einem Cyloner. Die Cyloner sind schrecklich geheimnisvoll in ihren Kampfanzügen und unter ihren Leuchthelmen. Es ist … es ist, als wären sie keine Lebewesen, sondern Maschinen  Kampfmaschinen, die unbarmherzig auf dich zukommen, nur mit dem Ziel, dich so schnell wie möglich in hauchdünne Scheiben zu schneiden. Wir haben immer noch nichts über die Cyloner als Lebewesen herausgefunden. Wenn wir mit ihnen zu tun haben, stecken sie immer in diesen Uniformen, und ein toter Cyloner ist uns auch keine große Hilfe. Sie sind vollkommen anders als wir. Ihre Haut ist reptilartig, ihr Kopf ähnelt dem eines Insekts, und ihr Körper ist humanoid. Aber sobald sie sterben, zerfällt die Hälfte ihrer inneren Organe zu Staub  vielleicht zerstören sie sie sogar selber -und unsere Forscher werden aus den Überresten einfach nicht schlau. In manchen Leichen hat man sogar ein zweites Gehirn gefunden, allerdings nur in den häßlichen Köpfen der Offiziere aus der Eliteklasse: die mit den dunklen Ehrenbändern an ihren Uniformen. Die Verwandlung von einem Cyloner in einen Ritter beruht also wahrscheinlich darauf, daß der Ritter in seiner Rüstung ebenso geheimnisvoll bleibt, wie der Cyloner in seiner Uniform. Sag mal, bin ich noch am Ball, oder ergibt das alles keinen Sinn?«


  »Es könnte. Warum haben Sie Ihrer Meinung nach Ihren Gegner mit einer Laserpistole getötet, anstatt auf seine Kampfesmethoden einzugehen?«


  »Warum denn nicht? Das ist einfacher als eine Lanze oder ein Schwert, oder nicht? Oder spielst du damit auf einen verborgenen Mordtrieb an? Ein Ritter hat seine Regeln, und ich habe keine, willst du das damit sagen? Daß ihn seine Regeln zu einem besseren Menschen als mich machen?«


  »Ich sage überhaupt nichts. Ich bin nicht auf moralische Urteile programmiert.«


  »Ja, du bist nur eine nette, wunderbare Maschine. Ich würde dir am liebsten in deine empfindlichsten Schaltkreise treten. Gut, ich habe den Ritter erschossen. Ich wußte, daß er ohnehin nicht echt war, und ich habe die Laserpistole gewählt, weil ich mit dem Unsinn endlich Schluß machen wollte. Das ist vollkommen in Ordnung. Nein, das stimmt nicht. Er war falsch. Ich hätte das Spiel mitspielen sollen, auf die Phantasie eingehen sollen. Doch ich konnte nicht. Ich war so wütend, so haßerfüllt, als wäre der Ritter tatsächlich ein Cyloner. Aber ist das schlecht? Ich meine, jeder Cyloner, den ich mit meiner Pistole oder mit der Bordkanone meiner Viper töte, ist doch nur darauf aus, mich umzubringen. Die Cylonische Armee hat den Auftrag, uns zu zerstören, die Überreste der menschlichen Rasse zu vernichten. Das können wir doch nicht zulassen, oder? Oder?«


  »Ich bin nicht darauf programmiert, mich zu solchen Problemen zu äußern.«


  Starbuck seufzte.


  »Natürlich nicht. Ich auch nicht. Ich bin eine Maschine wie du. Der Unterschied zwischen uns ist nur, daß ich darauf programmiert bin, zu kämpfen. Ich bin ein Roboter, der mit seiner Laserpistole die gegnerischen Roboter zerstört, die ihn mit ihren Laserpistolen zerstören wollen. Und da liegt das Problem. Ich fühle mich wirklich so. Als wäre mein Körper ausgehöhlt und durch Drähte und Schaltkreise ersetzt worden. Neu programmiert. Ich bin kein Mensch mehr. Das ist es, was mich in meinen Träumen verfolgt, was mich beschäftigt, wenn ich nicht einschlafen kann. Und nicht einmal mit meinen Freunden, mit den Menschen, die ich liebe, kann ich darüber reden. Manchmal glaube ich, sie sind auch nur Maschinen, genau wie ich. Athena und Cassiopeia sind kleine mechanische Menschen, wie die Puppen, mit denen ich als Kind gespielt habe  und ich schiebe sie auf diesem Spielfeld, das man Liebe nennt, hin und her und stelle sie auf die Plätze, auf denen sie mir am nützlichsten sind. O Gott, was für eine Lüge. Sie sind keine Spielzeuge, Spielzeuge antworten nicht, und Athena wie auch Cassiopeia sind nicht gerade maulfaul. Ich erzähle nur Unsinn. Wir kommen einfach nicht weiter.«


  »Hmmm, ganz im Gegenteil. Überlegen Sie sich, wieviel Sie inzwischen schon über sich erfahren haben. Gehen wir die Punkte einmal zusammen durch. Sie empfinden diesen Krieg als sinnlos. Sie hassen den Feind, und zwar so intensiv, daß dieser Haß Sie selbst ängstigt. Sie neigen zum Antagonismus. Sie überspielen Ihre Ängste gerne mit einer ironischen Bemerkung. Sie sind unfähig, Ihre Mitmenschen wirklich als Menschen zu behandeln. Sie fühlen sich selbst nicht als Mensch. Ich würde sagen, wir sind schon viel weiter gekommen. Jetzt entspannen Sie sich bitte, ich möchte noch einen Test mit Ihnen machen.«


  Starbuck wollte protestieren, erklären, daß er mit ein paar oberflächlichen Erkenntnissen über seine Persönlichkeit nicht zufrieden sein könne, aber schon entstand eine neue Phantasielandschaft um ihn herum. Es war wieder ein Wald, doch diesmal waren die Farben weicher, fast pastellartig. Der Waldboden war heller und wirkte sandiger. Es gab auch mehr Blumen, die überall wuchsen und in allen Farben leuchteten. Er ritt wieder, aber das Tier unter ihm war weiß, bis auf das dreifarbige Horn an seiner Stirn -weiß am Rumpf, purpurn an der Spitze und in der Mitte schwarz , das fast einen Meter lang und an der Spitze leicht gebogen war. Das war kein Pferd, obwohl man es fast für eines halten konnte. Es war ein Einhorn. Starbuck hatte noch nie eines gesehen. Manche Leute glaubten, daß sie nicht existierten, andere waren überzeugt davon, daß es sie früher auf den Planeten Aquarius und Virgon gegeben habe. Er selbst hatte nie an sie geglaubt, geschweige denn gehofft, jemals eines zu Gesicht zu bekommen. Einen Moment  er sah auch jetzt keines. Dieses Einhorn existierte genausowenig wie der rote Ritter von vorhin. Aber diese Illusion war wesentlich angenehmer. Er entspannte sich, lehnte sich zurück, saß auf den Lenden des Einhorns, das linke Bein locker auf den Rücken des Tieres gelegt. Dann erreichte er eine große Lichtung. In der Ferne hörte er einen Wasserfall rauschen, und am Ufer eines breiten Flusses entdeckte er ein kleines Dorf. Keiner der in Felle gekleideten Dorfbewohner schien ihn wahrzunehmen. Sie waren alle mit den verschiedensten Aufgaben beschäftigt. Einige arbeiteten im Garten, andere bauten neue Häuser, und wieder andere reinigten die Straßen oder besserten sie aus. In einem Dickicht entdeckte er ein Liebespärchen. Kinder spielten auf den Feldern. Starbuck hätte sogar die Namen der Spiele aufzählen können. Das waren keine Kriegsspiele, das waren andere Spiele. Spiele, die er fast schon vergessen hatte.


  »Ich würde gerne zu ihnen gehören.«


  »Warum gehen Sie nicht hin?«


  »Ich weiß nicht. Ich könnte es nicht. Ich habe zu viele Pflichten, die ich nicht vernachlässigen darf. Ich habe keine Zeit für unnütze Aktivitäten.«


  »Unnütz? Ist es etwa unnütz, den Boden zu bestellen, eine Gemeinschaft zu bilden, Kinder aufzuziehen, zu spielen, in Frieden zu leben?«


  »Vielleicht ist unnütz nicht das richtige Wort. Innerhalb ihres Lebensraumes, in ihrer Welt ist das sicher sinnvoll. Aber sie ignorieren alles, was sich außerhalb dieser Lichtung abspielt. Sie ignorieren die großen Zusammenhänge, das Böse im Universum, wie zum Beispiel die Cyloner und ihr Vorhaben, die Menschheit auszurotten.«


  »Aber die Cyloner kommen nicht hierher. Dies ist, wenn Sie so wollen, eine abgelegene Gegend auf einem abgelegenen Planeten. Hier gibt es nichts, was die Cyloner brauchen könnten. Diese Menschen können in Frieden leben, ihren Beschäftigungen nachgehen, ihre Kinder großziehen, ohne einen Angriff oder eine Bedrohung durch Ihre sogenannten bösen Cyloner befürchten zu müssen.«


  »Ich ignoriere das sogenannte. Ich gebe zu, daß das alles äußerst attraktiv klingt. Jeder Krieger, der einmal Blut gerochen hat, träumt von so einem Ort, von einer Idylle, in die er sich zurückziehen kann, einem Hafen, wo er seine Sorgen vergißt.«


  »Es gibt viele solche Orte auf vielen Planeten im Universum. Warum suchen Sie sich nicht einen, auf dem Sie sich niederlassen können?«


  Starbuck setzte schon an, der Maschine die Antwort aus dem Pilotenhandbuch zu geben, sich auf das Gewicht der Verantwortung zu berufen, auf die Notwendigkeit von Ehrgefühl, auf die Pflicht, einem Rassemitglied zu Hilfe zu kommen, aber er mußte feststellen, daß ihm die Worte nicht über die Lippen wollten. Irgendwie waren diese Worte mit seinen persönlichen Problemen verknüpft. Pflicht und Ehre bedeuteten ihm nicht viel. Sie waren zu abgenutzt, um noch einen Sinn zu haben. Er wußte, was sie aussagen sollten, und er wußte auch, daß sie für viele seiner Kameraden keine Lippenbekenntnisse waren, aber er konnte ihnen keine Gefühle mehr entgegenbringen. Die Überlebenden von den Zwölf Welten hatten Helden so bitter nötig, daß sie diese Worte zu oft mißbraucht hatten.


  »Ich gehöre nicht zum seßhaften Typ«, sagte er schließlich. Das war die Standardantwort jedes Piloten, der sich nicht näher auf dieses Thema einlassen wollte. »Außerdem könnte ich nicht vergessen, was außerhalb meines Dorfes vor sich geht. Ich wüßte immer, daß ich ein Feigling bin.«


  »Ist es Feigheit, sein Leben nach seinen emotionalen Bedürfnissen zu gestalten?«


  »Wenn deine Freunde, die Menschen, die du im Stich gelassen hast, vom Feind getötet werden, nur weil du ihnen nicht mehr helfen willst, dann ist das Feigheit.«


  »Pflicht bedeutet Ihnen also doch etwas?«


  »Das ist nicht einmal meine Pflicht. Das ist nur das, was ich für richtig halte.«


  »Und das ist nicht Ihre Pflicht?«


  »Nicht immer.«


  »Ihre kryptischen Äußerungen sind für mich nicht leicht zu verarbeiten.«


  »Du kannst ja in dein kleines Dorf ziehen und deinen Kopf in den Sand stecken.«


  »Aber Sie geben doch zu, daß Ihnen dieses Leben gefallen würde, daß Sie sich, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit, in einem festumrissenen Lebensraum mit festgesetzten Aufgaben wohl fühlen würden?«


  »Sieh doch, ich kann ja nicht einmal …«


  Starbuck wurde von seinem Signalfunkgerät unterbrochen, das er in einer Tasche seiner Fliegerjacke trug. Das rhythmische Summen bedeutete, daß Starbuck sich sofort auf der Brücke zu melden hatte. Es gab Arbeit für ihn.


  »Tut mir leid, Kumpel. Die Pflicht ruft, angenehm oder nicht. Es war zwar recht unterhaltsam mit dir, aber …«


  »Ich werde Ihnen den Termin für unsere nächste Sitzung auf normalem Wege zugehen lassen.«


  »Nicht nötig. Ich fühle mich schon wieder besser.«


  »Eine einzige Sitzung ist niemals ausreichend. Wir haben erst angefangen.«


  »Du vielleicht. Ich habe genug, danke.«


  »Unsinn. Ein Problem wie das Ihre verschwindet nicht mit einer Ihrer ironischen Bemerkungen. Denken Sie darüber nach. Sie werden zu mir zurückkehren.«


  »Wie alle deine Dauerkunden, die dich immer so auf Trab halten.«


  Starbuck war aus dem Raum geflohen, noch bevor sich die Stimme eine passende Antwort zurechtlegen konnte. Als er die Tür durchschritt, hörte er ein Klicken, so als würde sich eine Maschine abschalten.


  Der Korridor draußen wirkte noch dunkler als zuvor. Ihn entlangzugehen war für Starbuck wie der Beginn eines seiner Alpträume. Um ein Haar hätte er aufgeschrien, als er plötzlich einer menschlichen Gestalt gegenüberstand.


  »Was, zum Teufel, tun Sie hier?« schnauzte Starbuck die Figur an. Insgeheim befürchtete er, daß es sich dabei um eine weitere Illusion des Therapieautomaten handeln könnte, eine Art Wache vielleicht, die ihn zum Umkehren zwingen sollte. Beim näheren Hinsehen stellte sich aber heraus, daß die Figur einer Illusion sogar noch ähnlicher war, als Starbuck zuerst vermutet hatte. Vor ihm stand ein alter Mann mit zerzaustem grauen Bart und einem Overall, den er aus einem Museum gestohlen haben konnte. Als er sich Starbuck näherte, bemerkte der Lieutenant auch den starken Geruch vom Ambrosia, der aus dem Mund des Alten ströhmte und sich schon seit Jahren in seinen Kleidern festgesetzt zu haben schien.


  »Hier unten trifft man nicht oft jemanden«, brummte der Alte. »Die meisten fürchten sich vor diesen Gängen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Niemand, der wichtig wäre. Ich war früher Ingenieur, auf diesem Schiff sogar. Aber das war vor deiner Zeit. Und selbst wenn du damals schon auf diesem Schiff gewesen wärst, würdest du mich kaum kennen. Die verdammten Offiziere kommen nie hier runter. Du bist also Pilot, sogar ein besonderer, wie?«


  »Alter, ich habe nichts gegen dich.«


  »Aber du hast auch nichts für mich. Brückenleute, Piloten, Techniker, ihr interessiert euch doch alle nicht für uns Ingenieure. Wie oft verbringst du deine Freizeit mit Ingenieuren, Pilot?«


  »Oft genug. Ich spiele gerne, und Ingenieure sind die besten Spieler.«


  »Dann bist du eine Ausnahme. Ich glaube dir. Du siehst wie ein schlauer Bursche aus, als könntest du dir aus einer Klemme helfen. Aber was, zum Kobol, tust du hier unten, Kleiner? Weißt du nicht, daß das hier das Teufelsloch ist?«


  »Teufelsloch? Was soll das sein?«


  Das Gesicht des Alten schien noch mehr zu altern, als er besorgt die Brauen runzelte. Er rückte sein Gesicht vertraulich nahe an Starbuck heran.


  »Teufelsloch. Die Ingenieure nennen das so. Paß auf, genau über uns wird der Treibstoff in angeblich unzerbrechlichen Tanks gelagert. Könnte jederzeit in die Luft gehen, jeder weiß das. Darüber ist die Maschine, die diesen glorreichen Kahn antreibt. Unter uns ist fast nichts, ein paar Lagerräume vielleicht. Tiefer als bis hier können nur wenig Leute auf der Galactica steigen. Aber die meisten sind vernünftig und bleiben weiter oben.«


  »Das ist mir neu. Ich habe mich schon gewundert, als ich erfahren habe, wie tief die Therapieräume liegen.«


  »Therapieräume? Was ist das denn?«


  »Die Räume an diesem Gang.«


  »Keine Ahnung, wovon du sprichst. Das hier sind die verbotenen Kammern. Verhext. Nicht einmal ich gehe da rein, und ich habe sonst alles auf diesem gottverdammten Schiff gesehen. Aber diese Räume  sie machen mir Angst, wie uns allen. Obwohl ich sonst nicht so abergläubisch bin wie die anderen Ingenieure. Wir sind ein abergläubisches Volk, hast du das gewußt?«


  »Nein, ich …«


  »Keiner von uns glaubt wirklich, daß man mit diesem theoretischen Zeugs erklären kann, wie eine Maschine funktioniert. Egal, wie gebildet wir sind. Viele von uns Ölaffen glauben tatsächlich, daß Dämonen den Treibstoff verbrennen. Daß Gnome die Räder und Hebel bewegen. Daß Geister Leben in die Maschinen blasen. Das klingt dumm, aber darum wurden Ingenieure so oft zu Priestern gewählt. Wir wissen es natürlich besser, aber wir fühlen uns mit den alten Legenden und Mythen einfach wohler. Verstehst du das?«


  »Nicht wirklich.«


  »Vielleicht kannst du das nicht. Jedenfalls würde ich nicht in diese Räume gehen, wenn ich du wäre. Geister. Sie verfolgen dich.«


  »Weißt du, Alter, nach dem, was ich da drinnen gerade erlebt habe, kann ich dir nur zustimmen, daß …«


  Starbuck hielt mitten im Satz inne, denn der alte Mann trat unvermittelt mit einem merkwürdigen Lachen zurück in den Schatten. Starbuck machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts, um nachzusehen, wohin er verschwunden war. Der Korridor war leer. Ein eisiger Schauer lief durch Starbucks Körper. Vielleicht war doch etwas Wahres an den Geschichten des Alten über Dämonen und Gespenster. Vielleicht war er selber eines gewesen. Er hatte schon oft Geschichten über Geister auf der Galactica gehört. Angeblich waren die Seelen von Mannschaftsmitgliedern, die ihre Pflicht zu ernst genommen hatten, dazu verurteilt, auf dem Schiff zu spuken, wenn ihre Körper gestorben waren. In diesen dunklen Gängen klangen solche Geschichten gar nicht so unglaubwürdig. Er entfernte sich so schnell wie möglich von diesem Ort, von dem neuerlichen Summen seines Signalfunkgeräts ermuntert, aber noch mehr durch das Bedürfnis angespornt, diese Gegend so bald wie möglich zu verlassen.


  Das Cockpit seiner Viper wirkte, trotz seiner klaustrophobischen Ausmaße, riesig im Vergleich zu dem Therapieraum mit seiner großzügigen Anlage und seinen unendlich weiten Imaginationen. Und eine Patrouille zu fliegen, selbst wenn es sich nur um eine Routinepatrouille wie diese handelte, war unendlich angenehmer, als auf einem imaginären Pferd oder Einhorn zu reiten. Es war fast eine Ironie, daß eine langweilige Patrouille in einem monotonen Stückchen Raum einer noch so schönen Illusion vorzuziehen war.


  Apollo war vorhin auf der Brücke recht kurz angebunden gewesen. Er hatte ihn getadelt, daß er so lange gebraucht hatte, bis er das Signal befolgt hatte. Aber Starbuck nahm ihm das nicht übel. Er wußte, daß der Captain den Tod seiner Frau Serina in einer Schlacht auf Kobol immer noch nicht verarbeitet hatte. Außerdem hatten sich Apollos Pflichten verdoppelt, seitdem sein Vater, Commander Adama, mit einer sagitarischen Grippe im Bett lag. Und als ob das alles nicht genug wäre, bemühte sich Apollo, ein guter Vater für seinen Adoptivsohn Boxey zu sein.


  Armer Boxey, dachte Starbuck, das erinnert mich ein bißchen an meine eigene Kindheit. Erst wurden seine Eltern bei einem cylonischen Angriff getötet. Und dann stirbt seine Adoptivmutter, kurz nachdem sie ihn adoptiert hat. Aber Boxey ist ein starker Junge, er wird das schon schaffen.


  Apollo hatte den Befehl, eine Routinepatrouille für Fähnrich Greenbean zu übernehmen, in klaren, knappen, ein bißchen gereizt klingenden Worten gegeben. Fähnrich Greenbean lag gleichfalls mit sagitarischer Grippe im Bett. Die Stimmung auf der Brücke war eher gedrückt, denn Apollo verlangte, daß jeder Befehl perfekt ausgeführt werden mußte, und darum war Starbuck der Gedanke gar nicht so unangenehm, einige Zeit auf Patrouille verbringen zu müssen.


  Zwei weitere Gründe, dankbar für die zusätzliche Arbeit zu sein, waren Athena und Cassiopeia. Athena hatte ihm demonstrativ den Rücken zugewandt, als er ihr sein berühmtes Lächeln schenkte, und vorgegeben, total in ihre Arbeit versunken zu sein. Cassiopeia, mit der er gleich darauf im Gang zusammenstieß, gratulierte ihm als dem einzigen Menschen, der verschwinden konnte, während er mit einem anderen sprach, und sie tat dann so, als hätte er sich in diesem Augenblick in Luft aufgelöst, und marschierte direkt auf die Brücke. Vielleicht hatte er sie doch einmal zu oft gegeneinander ausgespielt. Es sah ganz danach aus. Vielleicht schenkte er aber beiden nur zuviel Beachtung. Vielleicht sollte er nach neuen Ufern Ausschau halten, neue Horizonte suchen  bei Kobol, jetzt dachte er schon wie einer dieser Therapieautomaten. Am Ende würde er noch anfangen, nach Einhörnern zu suchen. Lustige Spielereien, mehr waren diese angeblichen Therapien doch nicht. Trotz all dieses psychologischen Gewäschs war er jetzt auch nicht klüger als vorher.


  »Hier ist nichts zu entdecken«, sagte Boomer. Seine präzise Sprache war auch durch das Intercom deutlich zu verstehen. »Was glaubst du, Starbuck? Starbuck? Ich sehe deine Viper da unten. Sitzt du eigentlich noch darin?«


  »Tschuldigung, Boomer. Ich war eben in Gedanken.«


  »Laß uns umkehren. Ich glaube, wir sind weit genug geflogen. Sogar Captain Apollo sollte zufrieden sein.«


  Starbuck flog seine Viper dichter an das Gefährt seines Freundes heran, und zusammen führten sie eine exakte Wende aus. Aber als die Wende ausgeführt war, begann Starbucks Viper wieder abzutreiben.


  »He, Bucko, auf Kurs bleiben. Ich habe keine Lust, dich hier suchen zu müssen.«


  »Verzeihung, ich glaube, ich kann mich heute einfach nicht konzentrieren.«


  »Gut, Erinnere mich doch bitte daran, mir einen anderen Teamgefährten zuweisen zu lassen. Nur falls wir irgendwann tatsächlich kämpfen müssen.«


  »Und wer sollte dir sonst immer aus der Patsche helfen?«


  »Ungefähr ein Dutzend andere Piloten, inklusive ein paar Kadetten, die dir inzwischen schon ernsthafte Konkurrenz machen, vor allem, wenn du so wie heute fliegst.«


  Starbuck warf einen Blick auf seine Instrumente und brachte dann seine Viper auf Boomers Kurs.


  »Weißt du, Boomer, ich glaube, ich habe gerade eine wichtige Entscheidung gefällt. Und du wirst der erste sein, dem ich davon erzähle.«


  Das Geräusch, das aus dem Intercom drang, war unverwechselbar Boomers Gähnen.


  »Ich werde es verkraften können«, sagte er, nachdem er ausgegähnt hatte. »Deine wichtigen Entscheidungen haben normalerweise das Gewicht eines Heißluftballons. Und ich wähle diesen Vergleich nicht leichtfertig.«


  »Du bist heute besonders widerwärtig. Genau wie immer.«


  »Schon gut, erzähl mir von deiner wichtigen Entscheidung.«


  »Ich habe daran gedacht, was mir mein alter Fluglehrer immer sagte. Seine Worte kamen mir eben ins Gedächtnis zurück. Ich konnte fast hören, wie er sie mir über die Schulter zuflüsterte.«


  »Aber du hast keine Ablage in deinem Cockpit, wo er sich vielleicht versteckt haben könnte?«


  »Nein Boomer, ich meine das ernst. Ich habe diese ewigen Frotzeleien satt.«


  Boomer, der ein ausgezeichnetes Gespür für die Stimmungen seiner Freunde hatte, antwortete plötzlich ernst, aber freundlich: »Ich weiß, was du meinst. Ich habe die Frotzeleien auch satt. Außerdem werden unsere Wortwechsel immer einfallsloser, nur, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest. Sag mir, was dir dein alter Fluglehrer immer geraten hat.«


  »Er hatte ein kräftige Baßstimme, und eines Tages sagte er zu mir nach einigen Gläsern Ambrosia und Alkohol: ›Starbuck, ein Viperpilot fliegt genau drei Vipers. In der ersten lernt er, aus der zweiten entkommt er, in der dritten stirbt er.‹«


  Boomer schwieg einen Augenblick, bevor er seinen Kommentar dazu abgab.


  »Ja, ich verstehe. Ein bißchen pathetisch, aber nicht unpassend. Starbuck, wir haben einen langen Krieg und eine lange Patrouille hinter uns. Du bist erschöpft, und darum redest du so.«


  »Vielleicht. Aber ich habe mich entschieden. Glücksspiele und Frauen, das bringt mich langsam aber sicher um. Zwischen den Einsätzen gibt es nur Glücksspiele und Frauen. Ich habe seit … ich weiß nicht einmal mehr, wann ich das letzte Buch gelesen habe. Ich werde das Spielen und die Frauen aufgeben. Und zwar sofort.«


  »Starbuck, in diesem engen Cockpit kannst du sowieso nicht spielen, und wenn du nicht gerade ein Geheimfach hast, dann wirst du auch Schwierigkeiten haben, eine Frau darin unterzubringen.«


  »Das ist mein Ernst, Boomer.«


  »Meiner auch. Ich glaube dir nicht. Das Spielen kannst du vielleicht noch aufgeben. Aber das ist ein ganz großes ›Vielleicht‹. Die Frauen? Keine Chance, Alter. M-mm. Keine Chance.«


  »Willst du wetten?«


  Boomer lachte und wollte eine schlagfertige Antwort darauf geben, aber plötzlich klang seine Stimme alarmiert.


  »Starbuck! Der Scanner!«


  Starbuck schaute auf seinen Scanner und sah eine Wolke von kleinen weißen Punkten. Cylonische Jäger, die direkt auf sie zuhielten. Jede Faser seines Körpers spannte sich. Und plötzlich tauchte über ihm ein Jäger aus dem Nichts auf. Der Angreifer stürzte auf ihn herunter.


  »Vorsicht, Starbuck!« schrie Boomer, und dann füllten Laserblitze den Raum und Starbucks Viper. Wie durch ein Wunder traf kein Schuß das Cockpit. Starbuck schwenkte seine Viper aus dem Schußfeld, zog sie dann um 180 Grad herum und flog auf den Angreifer zu. Die Cyloner in dem Jäger konnten nicht mehr rechtzeitig reagieren, und Starbucks Schüsse trafen ihr Schiff, zuerst in den Schwanz, dann mittschiffs und schließlich in die Schnauze. Ein grellweißes Feuerwerk erhellte für eine Sekunde den Raum, dann hatte sich der cylonische Jäger in Staub verwandelt.


  »Starbuck! Hilf mir!« rief Boomer.


  »Dir helfen? Ich habe eigentlich schon eine Verabredung, aber ich glaube, ich werde sie verschieben.«


  Starbuck bearbeitete die beiden Cylonenschiffe, die Boomer zwischen sich genommen hatten, schnell und gründlich. Doch plötzlich waren überall um ihn nur noch cylonische Schiffe. Einen Moment lang fühlte sich Starbuck wie bei einem Reaktionstraining auf der Galactica, wo auf drei Bildschirmen Angreifer auftauchten und der Spieler sich innerhalb von Zehntelsekunden entscheiden mußte, welchen Angreifer er zerstörte, wenn er nicht selbst zerstört werden wollte. In dieser wirklichen Schlacht entschied sich Starbuck zweimal richtig, aber er war eine Zehntelsekunde zu langsam für den dritten Gegner. Als er mit einer Hoch-G-Wende darauf zufliegen wollte, feuerte sein Gegner eine Salve auf ihn ab. Seine Viper wurde von einem Treffer in die Unterseite geschüttelt. Das Bild auf seinem Scanner zerriß in schmale Streifen, die Anzeigen spielten verrückt, Instrumentenzeiger hüpften über die Skalen, gaben falsche Informationen. Rote Warnlichter leuchteten rhythmisch auf. Der Hauptschaden lag im Unterleib der Viper. Starbucks Finger rasten über die Tastatur, versuchten, Systeme zu aktivieren, mit denen die Schadensstelle umgangen werden konnte. Aber der Schaden war zu groß. Die Notsysteme waren ausgefallen.


  »Boomer! Ich …«


  »Schon gesehen. Aber ich habe selber Probleme, Alter. Einen Augenblick. Da kommen sie schon. Okay, Freunde, immer einer nach dem anderen. Ausgezeichnet. Ihr habt euch schon immer gewünscht, Zielscheibe spielen zu dürfen, wie? Nummer eins, zwei, drei … aha, ein gutes Manöver für einen Cyloner. Meine Glückwünsche. Der kluge Cyloner flieht. Ade, Rotlicht.«


  Starbuck hatte keine Zeit, Boomers Manöver beobachten zu können, aber er kannte die Flugkünste seines Partners gut genug, um sie sich vorzustellen.


  »Okay, Starbuck, das wäre geschafft … für die nächste Zeit wenigstens. Was für Schwierigkeiten hast du? Oh, um Gottes willen! Lebst du?«


  Die Angst in Boomers Stimme beunruhigte Starbuck noch mehr als der Treffer selbst.


  »Das werde ich dir beantworten, nachdem du mir gesagt hast, wie groß der Schaden ist. Und keine Beschönigungen, Boomer.«


  Boomer pfiff leise durch die Zähne, bevor er antwortete: »Um die Wahrheit zu sagen, Starbuck, ich habe schon bruchgelandete Vipers gesehen, die besser instand waren als die deine. Die Bodenabdeckung, na ja, gibt es nicht mehr, und das ganze Zeug -Drähte, Kabel, Schaltkreise  hängt heraus. In der Luft, sozusagen.«


  »Keines meiner Notsysteme arbeitet mehr.«


  »Das überrascht mich nicht. Es ist sowieso ein Wunder, daß das Intercom noch funktioniert. Paß auf, es ist ein Katzensprung zum System A4477, wenn ich mich auf meinen Scanner verlassen kann. Wir sind vorhin daran vorbeigeflogen. Glaubst du, du schaffst es dorthin? Ich bleibe bei dir, bis du einen Landeplatz gefunden hast.«


  »Mein Steuerknüppel ist lose. Ich kann nur noch geradeaus fliegen.«


  »Ich werde Kindermädchen für dich spielen. Wir schaffen es schon, Alter.«


  »Vielleicht solltest du besser umkehren. Mein Fluglehrer sagte immer: ›Flieg, solange der Treibstoff noch reicht.‹ Es wäre nicht ideal, wenn wir beide dort notlanden müßten, ohne der Flotte Nachricht gegeben zu haben.«


  »Starbuck …«


  »Bei mir zu bleiben wäre eine schlechte Wette.«


  »Aber du hast das Spielen aufgegeben, erinnerst du dich? Außerdem hast du schon manchen Gewinn eingestrichen, obwohl du die schlechtesten Chancen in der Geschichte des Glücksspiels hattest. Ich passe schon auf mich auf. Wie immer. Keine Widerrede mehr. Direkt auf deinem Kurs auf A4477 liegt ein kleiner Deltaplanet namens Antila. Laut Register ist Antila ein kleines Paradies. Atembare Luft, tropisches Klima, alles, was das Herz begehrt. Ich habe noch nicht gehört, daß du dich bei mir bedankt hättest.«


  »Ich warte, bis ich gelandet bin.«


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Starbuck den Planeten vor sich sah. Seine Lider schienen aus Blei zu sein. Vielleicht war auch die Sauerstoffversorgung in der Viper beschädigt, vielleicht war er auch während des Fluges in Ohnmacht gefallen. Er fühlte sich betäubt.


  »Ich habe noch etwas Interessantes erfahren, Starbuck. Interessant und merkwürdig.«


  »Was denn?«


  »Über Antila. Früher befand sich dort eine menschliche Kolonie, aber die Information ist geheim. Antila wurde zum verbotenen Territorium erklärt. Laut Register ist eine Landung gefährlich, aber Gründe werden nicht angegeben.«


  »Gut, Boomer, ich werde dir alles erzählen, wenn ihr mich wieder abgeholt habt. Vielleicht ist dort auch ein Casino wie auf Carillon. Weißt du noch, wo die Gewinner zur Belohnung Mittagessen spielen durften.«


  »Erinnere mich bloß nicht daran.«


  Aus dieser Entfernung war Antila beeindruckend. Die Landgebiete wirkten wie ein Fleckerlteppich in Pastell.


  »Gut, Boomer, du darfst jetzt gehen. Bericht erstatten.«


  »Nicht bevor du gelandet bist.«


  »Fürchtest du vielleicht, daß ich abhaue? Wenn ich es nicht schaffen sollte, bist du der erste, der es merkt.«


  »Ich verspreche dir, daß ich zurück bin, bevor du ausgestiegen bist. Mit einer frischen Uniform und neuen Spielkarten.«


  »Wegen der Uniform  nimm die Ausgehuniform. Falls ich dort unten eine Dame treffen sollte.«


  »Ich dachte, du hast die Frauen mit dem Spielen aufgegeben …«


  Boomer lachte auf und unterbrach sich dann unvermittelt.


  »Worüber lache ich eigentlich? Mit deinem Glück stürzt deine Viper direkt in einen Harem. Ich glaube, ich komme am besten mit dir. Ich habe keine Lust, den Laufburschen zu spielen, während du da unten ein schönes Leben hast und …«


  »Boomer!«


  »Schon recht, ich gehe ja schon.«


  »Bis bald; Hoffe ich wenigstens.«


  »Ganz bestimmt.«


  Starbuck blickte nicht einmal mehr auf, um Boomer wenden zu sehen. Er fühlte sich immer schläfriger. Das Schiff sprang hoch, als es in Antilas Atmosphäre eintrat. Die Hälfte der Landesysteme war außer Betrieb, und es war einfach Glück, daß das Schiff beim Eintritt in die Atmosphäre nicht explodierte. Er versuchte noch einmal, ob der Steuerknüppel funktionierte. Wenn er ihn ganz nach vorne drückte, konnte er die Nase der Viper ein kleines bißchen absenken. Er führte dieses Manöver aus, als er eine dünne Wolkendecke durchstieß. Der Fleckerlteppich verschwand langsam und verwandelte sich in Wald, Seen und Wiesen. Wahrscheinlich würde die Landung direkt im Dschungel erfolgen. Er zog den Steuerknüppel zurück und hoffte, die Viper noch einmal hochziehen zu können, bis er einen geeigneteren Landeplatz entdeckte. Die Viper reagierte nicht. Und wenn er stärker an dem Knüppel zog, würde er ihn in der Hand halten. Die Nase der Viper zeigte steil nach unten, viel zu steil. Das war keine Bruchlandung mehr, das war ein Absturz. Zum Glück sieht Boomer nicht mehr, wie ich hier die Landschaft verwüste, dachte Starbuck. Adieu, Alter, adieu …


  Starbuck fiel im selben Augenblick in Ohnmacht, als seine Viper die Spitzen der höchsten Bäume dieses bizarren antilanischen Dschungels streifte.


  Kapitel 2


  


  


  Spectres Gehilfe brach jetzt schon das dritte Mal während dieser Arbeitsperiode zusammen. Zuerst begann das rote Licht zu flackern, dann erlosch es. Danach erstarrten seine Arme und Beine, so daß er in einer grotesken Pose stehenblieb, die Spectre sogar amüsiert hätte, wenn sie keine so unangenehme Bedeutung gehabt hätte. Der eine Arm deutete nach vorne, der andere war nach hinten geschwungen. Ein Bein war angehoben, um einen Schritt nach vorne zu machen. Spectre beobachtete, wie der Gehilfe einen Moment schwankte, dann langsam vornüber kippte und mit einem dunklen Krachen, begleitet von einem hellen Scheppern, auf dem Boden aufschlug. Spectre war schon im Begriff, seinen untauglichen Zenturion in den Metallbrustkorb zu treten; aber er befürchtete, damit seiner eigenen Elektronik Schaden zuzufügen. Die entsetzliche Luftfeuchtigkeit auf Antila war an den dauernden Ausfällen seiner Soldaten schuld. Spectre nahm es seinem Gehilfen nicht übel, daß er ausgefallen war, das war hier an der Tagesordnung, aber das helle Scheppern beim Umkippen beunruhigte ihn. Das bedeutete, daß der cylonische Automat wieder zurück in die Werkstatt mußte. Und daß mindestens eine weitere Arbeitsperiode vergehen würde, bevor sein Gehilfe wieder im Dienst war. Und Spectres Garnison war sowieso schon zu schwach besetzt. Ungefähr die Hälfte seiner Soldaten befand sich augenblicklich in der Werkstatt. Gut, daß wenigstens fast alle Reparaturautomaten funktionierten.


  Spectre drückte auf seinen Daumen, und ein Paar Zenturionen kam angelaufen.


  »Torsofehlfunktion«, sagte er zu dem Ambulanzteam. »Bringt ihn zum Stromzirkulationsspezialisten.«


  Die Ambulanzcenturionen hoben den Körper ihres Kameraden auf und stapften schwerfällig mit ihm davon. Mit einem weiteren Druck auf seinen Daumen rief sich Spectre einen neuen Gehilfen, und kurz darauf stand ein weiterer Centurion neben ihm.


  »Name?« fragte Spectre seinen neuen Assistenten.


  Er vergaß immer die Namen seiner Geschöpfe. Wie sollte er sich auch daran erinnern? Sie waren alle identische Maschinen, in identische cylonische Uniformen gekleidet. Eine Zeitlang hatte er es mit Namensschildchen versucht, aber der Schmutz und der Rost hatten sie schnell unleserlich gemacht. Dieser Planet war gegen ihn, das stand fest. Der ewige Regen, der allgegenwärtige Schmutz; seine Armee von schmutzigen, rostenden Kriegern; die schmutzigen Kinder mit ihren heimtückischen Angriffen auf die Treibstofflager und Waffendepots. Diese Kinder  jetzt überfielen sie sogar schon seine Patrouillen. Sie zogen ihre Opfer ins Gebüsch, warfen sie dann in die Sümpfe und zogen ihnen schließlich die Uniformen aus  so daß eine Reparatur unmöglich wurde und Spectres Garnison immer spärlicher besetzt war.


  Sein Assistent erklärte, daß er Hilltop heiße. Spectre wußte nicht einmal mehr, daß er jemandem diesen Namen gegeben hatte. Früher hatten echte Cyloner hier gedient, aber sie waren alle an einer dieser unerklärlichen antilanischen Krankheiten gestorben, so daß Spectre gezwungen war, eine mechanische Version des cylonischen Soldaten zu entwerfen, um wenigstens die Mindeststärke der Garnisonsbesatzung zu halten. Und seine Kreaturen waren durchaus brauchbar  wenn sie nicht immer zum ungelegensten Zeitpunkt ausgefallen wären. Er hätte Verstärkung anfordern können, aber er wollte nicht, daß das cylonische Hauptquartier von seiner Eigenmächtigkeit erfuhr. Außerdem wäre eine neue Truppe in dem unerträglichen antilanischen Klima auch nur eine vorübergehende Lösung gewesen. Und schließlich wurde Truppenverschleiß in den Berichten als Kommandoschwäche ausgelegt, und die Bitte um Verstärkung hätte einer eventuellen Beförderung im Wege stehen können. Spectre legte Wert auf ein makelloses Zeugnis. Die Maschinen waren ohnehin effektiver als ihre lebenden Vorbilder. Spectre, der zu den kompliziertesten Computern gehörte, die jemals entwickelt wurden, war überzeugt davon, daß seine Rasse allen natürlichen Geschöpfen haushoch überlegen war.


  »Was sind Ihre Befehle, Commander Spectre, Sir?« fragte Hilltop mit seiner freundlichen, ein wenig rauhen Stimme, die Spectre als höflich einprogrammiert hatte. Spectre legte großen Wert auf Höflichkeit.


  »Sie werden die Verlegung der Treibstofftanks in die Nähe des Hauptquartiers überwachen. Die Überfälle der Kinder werden immer dreister, und unsere personelle Lage macht eine effektive Überwachung unmöglich. Wir können es uns nicht leisten, wertvollen Treibstoff zu verlieren.«


  In Wahrheit konnten sie es sich leicht leisten, Treibstoff zu verlieren. Aber Spectre hatte einen Hang zum Hamstern. Seit seiner Ankunft auf Antila war es ihm gelungen  durch geschickte Manipulation der Nachschubversorgung und durch eingehendes Studium der Gewohnheiten von Nachschuboffizieren  Vorräte von Gegenständen aller Art, wichtigen oder unwichtigen, anzulegen. Manche Räume waren bis unter die Decke mit allen möglichen Gerätschaften vollgestopft. Vieles davon war im Augenblick nicht zu verwenden, doch Spectre war der Ansicht, daß man für alle Eventualitäten gerüstet sein müsse. Aber der Treibstoff war für ihn zu einem Problem geworden. Er hatte zwar genug davon, um eine Flotte zu versorgen, die etwa viermal so stark war wie seine, aber das cylonische Verteidigungsministerium wurde immer knausriger mit seinen Zuteilungen, und es wurde zusehends schwerer, die zuständigen Stellen übers Ohr zu hauen. Spectre suchte immer noch nach einer Möglichkeit, die neuesten Bestimmungen zu umgehen. Ihm würde schon noch etwas Geeignetes einfallen, davon war er überzeugt. In seinen Datenbanken lagerte soviel bürokratische Information, daß er noch jedesmal einen Weg gefunden hatte, die übergeordneten Offiziere zu überlisten. Spectre war als perfekter Bürokrat konstruiert, und solange ihm dieses grauenhafte Klima keinen Schaden zufügte, wurde er seiner Aufgabe auch gerecht.


  Er rückte seinen Rostschutzumhang zurecht, verließ sein Büro und trat in den Morgennebel hinaus, der wie ein Leichentuch auf der sumpfigen antilanischen Landschaft lag. Es war wichtig, daß er beweglich blieb  nur ein gesunder Führer war auch ein guter Führer. Vor langer Zeit war er nur der Berater eines lebenden cylonischen Offiziers gewesen, der aber einer grauenhaften Krankheit zum Opfer gefallen war. Diese Krankheit hatte auch Auswirkungen auf sein Gehirn, oder richtiger, seine Gehirne, gehabt, so daß er einen untergebenen Cyloner entlassen und Spectre an dessen Stelle gesetzt hatte. Von diesem Zeitpunkt an nahm Spectres Karriere einen rasanten Verlauf, denn seine Vorgesetzten starben einer nach dem anderen an den verschiedensten und nicht uninteressanten antilanischen Krankheiten. Antila war nur ein kleiner, unwichtiger Stützpunkt, das wußte Spectre, aber wo sonst hätte er auf legalem Wege zum Garnisionskommandanten aufsteigen können? Und darum zögerte er auch, seine Versetzung zu beantragen, obwohl ihm dieser Ort zutiefst verhaßt war. Woanders würde er vielleicht seines Ranges enthoben, und es gefiel ihm außerordentlich, Commander zu sein.


  Zwei Centurionen unterbrachen ihre Arbeit am Treibstofflager, um Spectre und Hilltop Bericht zu erstatten. Die anderen Centurionen fuhren fort, die Treib Stoff tonnen und andere Geräte in das Fort zu schaffen.


  »Eure Leistung ist zufriedenstellend«, lobte Spectre die beiden Centurionen, nachdem sie ihren Report beendet hatten. Die roten Lichter in ihren Helmen leuchteten einen Augenblick hell auf. Spectre hatte das als Zeichen großer Freude programmiert. Es hatte ihn immer gestört, daß bei einem echten Cyloner nie seine Gefühle zu erkennen waren.


  »Hilltop!« befahl Spectre.


  »Jawohl, Commander Sir.«


  »Sobald die Treib Stoff Vorräte in das Fort geschafft sind, lassen Sie die Mauern verstärken. Risse abdichten, Wachen verstärken, Fallen bauen … Sie kennen die Vorgehensweise.«


  »Das tue ich Commander Sir, aber …«


  »Ja, Hilltop?«


  »Ist es nicht gefährlich, den Treibstoff so nahe an den Garnisonsgebäuden zu lagern?«


  »Keineswegs. Die Container sind aus undurchdringlichem Stahl. Explosionen sind äußerst selten und werden durch die Containerwände absorbiert. Wir müssen unsere Vorräte vor dem Feind schützen, besonders, nachdem sich die heimtückischen Überfälle in der letzten Zeit so vermehrt haben. Machen Sie sich an die Arbeit, Hilltop.«


  »Jawohl, Commander Sir. Zu Ihren Diensten.«


  Spectre beobachtete noch eine Weile die Centurionen bei ihrer Arbeit. Es war erstaunlich, wie genau und zügig sie zusammenarbeiteten. Natürliche Geschöpfe waren dazu nicht fähig, und darum zog er seine maschinellen Kopien den cylonischen Originalen vor.


  »Commander Sir«, riß ihn ein Centurion aus seinen Gedanken.


  »Ja, um … um, dein Name, Soldat?«


  »Treebark, Sir.«


  »Was gibt es, Treebark?«


  »Eine Wachpatrouille im mittleren Trisektor hat zwei Raumfahrzeuge vom Typ Viper beobachtet, die offensichtlich von Humanoiden gesteuert wurden. Der Communications Center Offizier bittet um Ihre Anwesenheit für einen Bericht.«


  »Sofort.«


  Der Centurion gab ihm den komplizierten vierteiligen Salut, den Spectre erfunden hatte, weil ihm der offizielle cylonische Salut zu plump und steif erschienen war. Treebark begleitete seinen Commander durch das Garnisonstor und zum Communications Center. Die Neuigkeit, daß koloniale Vipers in der Nähe waren, gefiel Spectre. Es gab militärische Gründe dafür, daß diese Garnison hier installiert worden war, und das Auftauchen von kolonialen Vipers rechtfertigte ihre Existenz.


  Aber im Communications Center gefielen ihm die Nachrichten nicht mehr so gut. Sechs der sieben Centurionen auf Patrouille waren durch die beiden Vipers zerstört worden, und dieser Verlust war einfach zu groß. Bei seinem Bericht würde er andere Zahlen verwenden müssen. Oder, besser noch, er würde den Verlust von Soldaten oder Material ganz verschweigen.


  Aber diese Meldung hatte noch weitere unangenehme Auswirkungen. Diese Patrouille hatten die letzten cylonischen Roboter geflogen, die darauf programmiert waren, einen Jäger zu fliegen. Der letzte Überlebende würde den Planeten nicht alleine verteidigen können, und die Garnison war schon zu schwach besetzt, als daß Spectre noch weitere Centurionen zu Piloten ausbilden konnte. Sie würden die nächste Zeit ohne Piloten auskommen müssen, bis er wieder Gelegenheit hatte, ein paar neue zu bauen. Aber im Augenblick war es das beste, den Bericht des Communications Offiziers noch ganz anzuhören.


  »Eine Viper entkam, Sir, und kehrt wahrscheinlich jetzt zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Die zweite wurde in die Unterseite getroffen und wurde das letztemal beim Anflug auf Antila beobachtet. Wir suchen nach der Absturzstelle.«


  »Befehlen Sie der Patrouille, umzukehren!«


  Spectre fragte sich, ob der Communications Offizier wohl klug genug war, um die Ironie zu bemerken, einen einzigen Jäger als Patrouille zu bezeichnen. Nachdem der Offizier den Befehl übermittelt hatte, befahl Spectre: »Nehmen Sie Kontakt mit dem Basisstern auf!«


  Er hatte keine große Lust, jetzt mit dem Basisstern zu sprechen, aber das war die offizielle Prozedur. Und gerade jetzt sollte er gegenüber seinen Vorgesetzten sein Pflichtbewußtsein und seine Genauigkeit herausstreichen. Das bedeutete, daß er die Fakten vielleicht etwas verschönern mußte, aber das störte Spectre nicht. Zum Großteil hatte er seine Karriere auch seiner Fähigkeit zu verdanken, jede Information so darzustellen, daß sie seinen Vorgesetzten gefiel.


  Glücklicherweise war der Basisstern, der von dem menschlichen Verräter Baltar kommandiert wurde, zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Nur Baltars Stellvertreter konnte vielleicht ein Problem darstellen. Es handelte sich dabei um einen wandelnden Roboter namens Lucifer, der einer späteren Serie als Spectre entstammte  und Lucifer ließ keine Gelegenheit aus, das gegenüber Spectre herauszustreichen.


  Aber solange sie weit genug entfernt waren, würde Spectre schon mit ihnen fertigwerden. Wenn die Entfernung groß genug war, wurde Spectre mit jedem fertig.


  Lucifer beglückwünschte sich selbst dazu, wie glatt alles lief. Das Schiff war in einem ausgezeichneten Zustand, und die Mannschaft wurde ihrer Aufgabe leicht gerecht. Baltar, der eigentliche Commander, blieb ihm aus dem Weg und mischte sich nicht überall ein, wie das diese Menschen sonst so gerne taten. Der Raumsektor, durch den sie patrouillierten, war ruhig. Sie hatten die Spur der Galactica nach der Schlacht auf Kobol verloren, aber die Galactica war Baltars geheime Leidenschaft, ebenso wie die des obersten Befehlshabers, des Erhabenen Führers. Lucifer lag nichts an dem letzten Kampfstern der Menschen, und er setzte keinen übertriebenen Ehrgeiz darein, ihn ausfindig zu machen. Er wollte sich nicht wieder mit der niemals müde werdenden Crew herumärgern müssen, obwohl er sich gerne an einen von ihnen erinnerte. Wie hieß der Mann noch? Starshine? Starluck? So ähnlich mußte es gewesen sein.


  Bis auf ein paar unwichtige Entscheidungen gab es im Augenblick auf der Brücke nichts zu tun, und Lucifer spielte mit dem Gedanken, sich für eine Weile zurückzuziehen und einem Untergebenen das Kommando zu überlassen. Es sah nicht so aus, als ob in der nächsten Zeit etwas Unvorhergesehenes eintreten könnte, und Lucifer war damit zufrieden. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte ihn diese Zufriedenheit vielleicht beunruhigt, denn Menschen wissen, daß immer, wenn alles gut zu laufen scheint, im nächsten Augenblick etwas schiefgehen kann.


  Es ging etwas schief.


  Und sein Name war Spectre.


  Sobald Lucifer das vertraute Gesicht auf dem Bildschirm erblickte und sich daran erinnerte, was für ein falscher intrigierender und ehrgeiziger Vertreter ihrer Spezies Spectre war, wußte er  ohne seine Datenbanken durchgehen zu müssen , daß es Ärger gab. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, die Verbindung zu unterbrechen und so zu tun, als sei nichts passiert. Aber er war darauf programmiert, seine Pflicht so gewissenhaft wie möglich zu erfüllen (das Programm hatte er sogar selber erstellt), also hörte er sich Spectres Bericht an.


  Und als ob das plötzliche Auftauchen von Spectre nicht schon ärgerlich genug gewesen wäre, kam jetzt auch noch Baltar in den Kommandoraum, im selben Augenblick, als Spectre mit seinem Bericht begann. Die Neuigkeiten schienen Baltar aus seiner Lethargie zu reißen, und in die trüben Augen trat sogar ein Hauch von Leben.


  »Ah … wer ist das, Lucifer?« fragte Baltar.


  »Der Commander der Garnison auf Antila.«


  »Antila?«


  Lucifer erklärte gelangweilt, daß Antila ein abgelegener Außenposten im Sektor Omega sei. Abgelegen? dachte er  wenn Spectre nicht ausgerechnet jetzt Bericht erstattet hätte, wäre dieser Außenposten völlig vergessen worden.


  »Der Commander heißt Spectre … glaube ich. Wie ich ist er ein bewegliches kybernetisches Modell, aber aus einer anderen Serie. Noch vor meiner Zeit. Um die Wahrheit zu sagen, mit sehr beschränkten Fähigkeiten.«


  »Beschränkt, wie? Immerhin ist er Commander, oder nicht? Selbst auf einem so abgelegenen Außenposten ist das eine beträchtliche Leistung für eine von euch denkenden Maschinen.«


  Baltar wußte, wie er das Wort Maschine betonen mußte, um Lucifer daran zu erinnern, daß er nicht nur ein Untergebener auf diesem Schiff war, sondern daß sein Vorgesetzter auch noch ein Mensch und kein Cyloner war. Lucifer gefiel es nicht, wie Baltar das Wort verwandte. Baltar drückte damit aus, daß Lucifer ein Haufen Metall ohne Innenleben sei. Ganz offensichtlich hatte der Mensch vergessen, daß Lucifer eine Stelle besaß, eine selbstgebaute sogar, die in seiner rechten Schulter steckte. Lucifer hatte inzwischen schon gemerkt, daß es ein Fehler gewesen war, Baltar vor seiner Exekution durch die Cyloner zu bewahren und seine Ernennung zum Commander zu betreiben. Immerhin hatte Baltar schon einmal seine ganze Rasse verraten. Er hatte nicht erwartet, daß Baltar seine Macht als Commander so schamlos ausnützen würde. Aber geschehen war geschehen, und Lucifer hatte jetzt genug damit zu tun, Baltars Fehler wettzumachen.


  Baltar bedeutete Lucifer, aufzustehen, und setzte sich vor den Bildschirm. Seine schmalen Augen wurden nach schmaler, als er Spectres Gesicht auf dem Bildschirm musterte.


  »Spectre, ich bin der Commander auf diesem Basisstern. Ich möchte Ihren Bericht hören.«


  Eine bewegliche kybernetische Einheit war zwar nicht in der Lage, einen menschlichen oder cylonischen Gesichtsausdruck nachzuahmen, aber Spectre senkte leicht den Kopf, hob seine linke Schulter und beugte sich vor, so daß es aussah, als sei er ernsthaft betroffen. Lucifer wußte jetzt, warum ihn das Gesicht Spectres vorhin so beunruhigt hatte. Er konnte ihm nicht vertrauen.


  »Verehrter Baltar, Sir, ich danke Euch für die Gnade, Euch direkt Bericht erstatten zu dürfen. Ihr ehrt damit mich und meine Serie.«


  »Gut. Schon gut. Berichten Sie, Spectre.«


  Der Klang in Spectres Stimme veränderte sich plötzlich. Der Arm, der nicht auf dem Bildschirm zu sehen war, hatte jetzt wahrscheinlich die Stimmlage verändert, um die Illusion von Vertraulichkeit zu schaffen. Lucifer verließ sich aber nie auf solch simple mechanische Tricks. Dieser Spectre war wirklich mit allen Wassern gewaschen.


  »Sir, wir haben zwei Vipers entdeckt und eine davon gefangengenommen.«


  Baltar warf Lucifer einen vielsagenden Blick zu, mit einem gefälligen Lächeln auf seinem abstoßenden Gesicht.


  »Ausgezeichnet, Spectre, ganz ausgezeichnet. Und der Pilot der gefangenen Viper? Haben Sie ihn bereits vernommen?«


  »Ahm … die Patrouille, die ihn gefangengenommen hat, ist noch nicht zurückgekehrt.«


  Lucifer fragte sich, warum er so sicher war, daß Spectre log. War er gegenüber einem anderen, primitiveren Modell so voreingenommen, daß er es nicht objektiv beurteilen konnte?


  »Kennen Sie die Bestimmungen, welche die Behandlung gefangener menschlicher Piloten betreffen, Spectre?« fragte Baltar.


  »Selbstverständlich, Sir. Ich lese und speichere jedes Memorandum, das uns vom Hauptquartier zugeht. Ihr wünscht, daß wir unter allen Umständen, den Tod des Gefangenen eingeschlossen, herausfinden, wo sich der Kampfstern Galactica augenblicklich befindet.«


  »Sie verstehen meinen Befehl, Spectre.«


  »Selbstverständlich.«


  Spectres selbstsicheres Auftreten bewirkte, daß sich Baltars Grinsen noch mehr verbreiterte. Seine Augen schienen sagen zu wollen: Das ist meine Art von Offizier. Wenn Lucifer ein Mensch gewesen wäre, hätte er sich in diesem Augenblick übergeben.


  »Ich warte auf weitere Nachrichten«, sagte Baltar. »Und Spectre?«


  »Ja, Sir?«


  »Sie haben jetzt eine Möglichkeit. Nutzen Sie sie aus.«


  »Das werde ich, Sir. Ihr könnt Euch ganz auf mich verlassen.«


  »Ich glaube, das kann ich, Spectre. Ich warte.«


  »Zu Euren Diensten.«


  Spectres Gesicht verschwand vom Bildschirm. Baltar erhob sich. Er trug seine Überheblichkeit wie eine Krone. Er zwinkerte ein paarmal, hob dann seine linke Augenbraue und bemerkte abfällig: »Lucifer, dieser Spectre scheint ausgezeichnete Arbeit geleistet zu haben … für ein so primitives Modell.«


  Er lachte laut auf. Offensichtlich hatte er diese Bemerkung für einen großartigen Scherz gehalten.


  »Auch die früheren Modelle hatten einen Zweck«, antwortete Lucifer betreten. In seinen Gedanken beschäftigte er sich mit dem Zweck, den er Spectre zugedacht hatte.


  Spectre wandte sich von dem Bildschirm ab und entdeckte, daß Hilltop hinter ihm gestanden hatte.


  »Sie haben zugehört?« fragte er seinen neuen Gehilfen.


  »Jawohl, Sir. Sie haben den Basisstern darüber informiert, daß wir den Piloten gefangen hätten, obwohl wir in Wirklichkeit nicht einmal wissen, wo er …«


  »Ich weiß, ich weiß. Das gehört zu den Privilegien eines Commanders, Hilltop. Merken Sie sich das gut. Wir werden einen Suchtrupp zusammenstellen …«


  »Ich habe bereits einen Suchtrupp ausgeschickt, Sir.«


  »Sehr gut. Sie lernen schnell.«


  »Was werde wir tun, wenn der Pilot unserem Suchtrupp entkommt?«


  »Unmöglich.«


  Obwohl Spectre natürlich wußte, daß der Pilot theoretisch dem Suchtrupp entkommen konnte, hatte er sich doch ausgerechnet, daß die Chancen eindeutig gegen ihn standen. Als guter Bürokrat wußte er, daß zuversichtliches Auftreten kleine Unrichtigkeiten wettmachen konnten. Spectre war überzeugt davon, daß er alle Eventualitäten berücksichtigt hatte und notfalls für jedes Ereignis eine geeignete Erklärung finden konnte.


  Kapitel 3


  


  


  Aus Miris Buch:


  Noch ein Einhorn ist gestorben. Eines von den wilden. Ich glaube, daß es angegriffen wurde, vielleicht von einem Löwen, obwohl ich auf der Seite, die ich sehen konnte, keine Wunden oder andere Zeichen eines Kampfes entdeckt habe. Es sah richtig friedlich aus. Den Kopf hatte es auf einen Baumstumpf am Flußufer gelegt. Das Horn steckte in einer verschlungenen Wurzel, und der Körper lag nur zur Hälfte in dem schlammigen Wasser. Ich wußte, daß es ganz in den Fluß rutschen würde, wenn ich das Horn abschnitt. Aber ich brauchte das Horn. Wir haben fast keine Medizin mehr. Es ist immer traurig, daß ein so schönes Tier sterben muß, damit wir unsere Kranken heilen können. Ich schnitt das Horn durch. Es wundert mich jedesmal, wie leicht das Messer hindurchgeht. Automatisch versuchte ich den Kopf festzuhalten, als er langsam ins Wasser glitt. Es rutschte so sanft in den Fluß, daß sich der dünne Nebelschleier, der immer über dem Fluß liegt, nicht einmal bewegte. Von der anderen Seite des Flusses hörte ich Geräusche, das unverwechselbare Quietschen der Blechdosen, die durchs Unterholz stampfen. Bestimmt eine Patrouille. Ich entschloß mich, ihnen nachzuspionieren. Es interessierte mich einfach, was die Blechdosen dazu veranlassen konnte, ihr sicheres Fort zu verlassen. Sie wagen sich immer seltener heraus. Sie versuchen nicht einmal mehr, uns einzufangen.


  Als die Geräusche der Patrouille nur noch leise zu hören waren, steckte ich das Horn in meine Tasche, hängte mich an eine lose Liane und schwang über den Fluß. Ich dachte, ich sähe den Körper des toten Einhorns im Wasser treiben.


  Vorher hatte ich Geräusche in der Luft gehört, aber der Morgennebel war zu dicht gewesen, so daß ich nichts entdecken konnte. Jedenfalls kamen die Geräusche von einer Maschine. Vielleicht ein Fluggerät. Kyle sagt immer, daß das Raumschiffe seien, und daß sie durch den Weltraum fliegen könnten wie das große Schiff, das uns hierhergebracht hat. Aber Kyle erzählt viel. Ich weiß nicht immer, was davon wahr ist. Immerhin ist Kyle jünger als ich. Und Kinder erzählen gerne Geschichten.


  Der Lärm am Himmel verwandelte sich in ein seltsames hohes Pfeifen, und dann klang es, als wäre etwas Schweres in die Bäume gestürzt. Ich hatte sogar das Gefühl, als würde der Boden vibrieren, als die Geräusche mit einem dumpfen Schlag aufhörten. Normalerweise hätte ich sofort nachgesehen, was das war, aber ich hatte etwas Wichtigeres zu tun  ich mußte das fliehende Einhorn verfolgen.


  Ich blieb eine Weile hinter der Patrouille, bis ich wußte, daß sie auf das Gebiet zumarschierte, aus dem das Geräusch gekommen war. Manchmal war ich direkt hinter dem letzten Soldaten, und ich hätte ihn berühren oder sogar umstoßen können. Aber ich wollte nicht, daß sie merkten, daß ich sie verfolgte. Dann machten sie eine falsche Wendung, die sie wieder von der richtigen Richtung abbrachte. Die Blechdosen sind keine guten Spurenleser. Ich beschloß, weiter geradeaus zu gehen. Vielleicht konnte ich entdecken, was da vom Himmel gefallen war.


  Es war kaum zu übersehen.


  Das Wrack lag auf einer Sandinsel, mitten im Sumpfgelände. Metallstücke, große Teile und kleine Scherben, lagen überall verstreut herum. Das eigentliche Fluggerät, oder das, was davon übriggeblieben war, lag genau auf der Kante. Es sah aus, als würde ein kleiner Stoß reichen, um es endgültig ins Wasser fallen zu lassen.


  Ich wollte gerade das Wrack untersuchen, als ich eine Bewegung bemerkte. Ein durchsichtiges Verdeck oben auf dem Wrack verschob sich ein bißchen und klappte dann in die Höhe. Durch den Nebel wirkte das wie geisterhaft, und ich versteckte mich hinter einem kleinen Busch. Ein Kopf tauchte aus dem Wrack auf, und zuerst dachte ich, der Kopf würde ohne Körper in der Luft schweben. Aber dann entdeckte ich, daß das nur eine Sinnestäuschung war. Unter dem Kopf befand sich ein Körper. Langsam zog sich der Mann aus dem Schiff.


  Es war ein großer, schlanker, aber muskulöser Mann. Sein Haar war ungefähr so lang wie das von Kyle, aber blond. Sein Gesicht … ich dachte zuerst, er sieht aus wie ein Gott. Ich hatte schon lange, sehr lange keinen so attraktiven Mann mehr gesehen. Aber ich sehe ja überhaupt keinen Erwachsenen außer bei meinen heimlichen Besuchen im Gefängnis. Jedenfalls, wollüstig oder nicht, ich mochte den jungen Piloten vom ersten Augenblick an, obwohl er müde und beinahe bewußtlos wirkte.


  Er stolperte aus seinem Schiff und fiel sofort ins Schlammwasser. Ich dachte an das Einhorn, wie es vorhin ins Wasser geglitten war, aber diesmal war ich bereit, hinterherzuspringen und den jungen Mann zu retten, bevor sein Kopf untertauchte. Aber glücklicherweise schien er im Wasser ein bißchen aufzuwachen, und er klammerte sich an sein Fahrzeug, an sein Raumschiff, wie Kyle es nennen würde. Mit seiner rechten Hand betastete er sein Bein und stöhnte auf. Sogar von meinem Beobachtungsposten konnte ich sehen, daß das Bein blutete und wahrscheinlich gebrochen war. Er blickte sich um. Seine Augen waren verschleiert. Anscheinend versuchte er, sich zurechtzufinden, sich zu überlegen, was er eigentlich in diesem Sumpf machte.


  Ich wollte mich gerade aus meinem Versteck herauswagen und ihm helfen, als ich die Blechdosenpatrouille hinter mir durch den Wald trampeln hörte. Offensichtlich hatte der Mann das Geräusch auch gehört, denn er hob den Kopf und lauschte. Bevor ich ihm etwas zurufen konnte, war er hinter seinem Schiff verschwunden. Er bewegte sich sehr schnell für einen Mann mit einem gebrochenen Knie. Ich wollte ihn warnen, aber dazu war es zu spät. Die Patrouille hätte mich finden können, obwohl sie eigentlich nie etwas finden. Es war sicherer für mich, in meinem Versteck zu bleiben und mich ruhig zu verhalten.


  Ich hörte, wie der Mann im Wasser plantschte, dann vernahm ich Geräusche vom anderen Ufer. Die Patrouille kam immer näher. Ich konnte ihm jetzt nicht helfen. Ich konnte auch nicht auf die andere Seite des Flusses schwimmen, ohne die Patrouille auf ihn aufmerksam zu machen. Statt dessen mußte ich beobachten, wie der Pilot im Nebel verschwand. Aber das war nicht so schlimm. Ich würde ihn wiederfinden, das wußte ich. Im Augenblick war es das beste, zu bleiben, wo ich war.


  Die Patrouille erschien nicht weit von meinem Versteck. Ein Blechdosenarm zeigte auf das Wrack, und ein anderer Blechdosenkopf nickte zustimmend. Sie legten ein Paket auf den Boden, ein zusammengefaltetes Schlauchboot, das sie aufbliesen und mit dem sie den Fluß überquerten. Ich bemerkte, wie angestrengt sie ihre Arme in die Luft gestreckt hielten, damit sie nur ja nicht mit dem Wasser in Berührung kamen. Die Blechdosen fürchten sich vor Rost, sagt Kyle, darum benehmen sie sich so merkwürdig, wenn Wasser in der Nähe ist.


  Ich schaute ihnen zu, wie sie das Wrack inspizierten. Einer von ihnen kletterte in das Loch, aus dem vorhin der Pilot gestiegen war. Ein anderer holte ein Sprechfunkgerät aus seinem Arm und nahm Kontakt mit der Garnison auf. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber wahrscheinlich meldete er, daß der Pilot verschwunden war. Ein dritter untersuchte das heruntergetretene Gras und deutete auf das Flußufer. Sehr genau. Es war die Stelle, an der sich der Mann aus dem Wasser gezogen hatte.


  Mir wurde klar, daß ich dem Mann nur wenig half, wenn ich mich versteckt hielt und die Patrouille beobachtete, wie sie ihn verfolgten. Das beste war jetzt, Kyle und den Rest seiner Truppe zu suchen.


  Sobald ich weit genug von der Patrouille entfernt war, begann ich zu rennen. Kyle ist bestimmt in der Höhle, dachte ich, und dort fand ich ihn auch. Er blickte so selbstbewußt wie immer.


  Kapitel 4


  


  


  Starbuck wachte auf, weil ihm ein Blatt ins Gesicht hing. Zuerst konnte er es nicht genau erkennen, dann fragte er sich, wie er eigentlich dazu kam, ein Blatt anzustarren. Langsam begann er den feuchten Boden unter sich zu spüren und die knorrigen Baumwurzeln um ihn herum wahrzunehmen, und schließlich wurde ihm klar, daß er unter einem Baum eingeschlafen sein mußte. Sein Kopf lehnte an einem dicken Moospolster am Baumstamm. Er fühlte sich wie früher, als er sich immer in dem großen Armsessel verkrochen hatte, dem Lieblingssessel seines alten Pflegevaters. Gawr hatte den Sessel bei einer Tombola gewonnen, und obwohl der Sessel unförmig und mit einem kratzigen, harten Stoff bezogen war, war Starbuck doch davon überzeugt gewesen, daß es der beste Stuhl im ganzen Universum sei. Dabei war der Stuhl eher unbequem gewesen, und der harte Boden und das schmutzige Moos waren dreimal so angenehm.


  Langsam wurden die Umrisse des Blattes schärfer. Die blaugrüne Farbe und die fast gleichseitige dreieckige Form mit den abgerundeten Ecken faszinierten ihn. Er hob die Hand und berührte es. Die Oberfläche war pelzig und mit winzigen Dornen übersät. Die Dornen, richtige kleine Stacheln, waren nicht lang genug, um seine Haut zu durchbohren, aber sie verursachten ein merkwürdiges kitzelndes Gefühl in den Fingerspitzen. Vorsichtig zog er das Blatt näher zu sich heran. Der Zweig gab nur schwer nach, aber es gelang ihm, das Blatt in ein besseres Licht zu rücken. Es war tatsächlich eher blau als grün, und die dunkelblauen Dornspitzen erzeugten einen zusätzlichen schillernden Effekt. Die Blattadern waren ungewöhnlich stark, fast so stark wie menschliche Adern. Er fragte sich, ob Flüssigkeit austreten würde, wenn er eine dieser Adern mit dem Daumennagel durchzwickte, und ob die Flüssigkeit wohl trinkbar sei. Er konnte sich vorstellen, auf diesem seltsamen Planeten wie ein Vampir zu leben, ein vegetarischer Vampir. Er entschied, daß es sinnlos sei, das Blatt zu durchbohren oder es irgendwie anderweitig zu verletzen. Er ließ es los, beobachtete dann, wie der Zweig ein paarmal auf und ab wippte und dann abrupt stillstand.


  Es ist vielleicht nicht der geeignete Moment, Naturstudien zu betreiben, solange ein Haufen Cyloner den Wald nach mir absucht, fuhr es ihm durch den Kopf. Als er sich an seine Flucht vor dem cylonischen Suchtrupp erinnerte, fiel ihm auf, daß er schon seit einiger Zeit ein rostiges Scheppern hörte  offensichtlich Cyloner, die einen kleinen Waldspaziergang machten. Und es klang ganz danach, als würden sie dabei immer näher rücken.


  Er versuchte, sich tiefer zwischen die Wurzeln zu ducken. Aber er stellte sofort fest, daß das nicht besonders erfolgversprechend war. Wenn die Cyloner nur in die Nähe des Baumes kämen, würden sie ihn bestimmt entdecken. Die Wurzeln waren nicht groß genug, und der einsame Zweig, der vor ihm hing, konnte ihn auch nicht verdecken.


  Als er versuchte, sich aufzurichten, fuhr wieder ein Schmerz durch sein Bein. Bei jedem Pulsschlag hatte er das Gefühl, als würde eine Faust auf dieselbe, sowieso schon blutunterlaufene Stelle schlagen. Versuchsweise griff er nach dem Zweig und zog sich daran hoch. Der Zweig war erstaunlich stabil. Aber die Anstrengung war ihm zu groß, und er mußte sich einen Moment ausruhen. Während er das bizarre, verschlungene Netzwerk des Dschungels in Augenschein nahm, stellte er fest, daß der graue und schwarze Fleck vor ihm kein Baumstamm war, sondern ein cylonischer Krieger, der ihn anstarrte. Sein Herz schlug schneller. Das einzige, was er jetzt tun konnte, war, vollkommen reglos stehenzubleiben. Der Cyloner schien ihn gar nicht wahrzunehmen, obwohl er genau in seine Richtung schaute. Etwas stimmte nicht, aber was? Das war wie ein fehlendes Steinchen in einem dreidimensionalen Tauronpuzzle  man wußte genau, daß noch etwas fehlte, aber wegen der holographischen Projektion war es unmöglich festzustellen, wo. Dann wußte er, was an dem Bild vor ihm nicht stimmte. Das rote Licht. Das rote Licht leuchtete nicht. Das heißt, es leuchtete schon, aber es schwenkte nicht von einer Seite auf die andere, wie es das normalerweise tat. Der Cyloner bewegte sich überhaupt nicht. Er hatte Starbucks Baum fast erreicht und war dann aufrecht stehend gestorben.


  Trotz des Schmerzes in seinem Bein und der nahenden Patrouille war Starbucks Neugierde jetzt geweckt. Er mußte diesen aufrechten Cyloner einfach untersuchen. Er hob sein Bein mit beiden Händen vorsichtig über ein niedrige Wurzel und stellte es dahinter wieder auf den Boden. Der erste Schritt. Der Boden zwischen dem Cyloner und ihm war einigermaßen eben, nur von ein paar pilzartigen Gebilden bewachsen, die unter seinen Füßen wie Schwämme nachgaben, und er konnte den Weg ohne weitere Schwierigkeiten entlanghumpeln.


  Er näherte sich dem Cyloner von hinten, vorsichtig, denn diese offensichtliche Leblosigkeit konnte genauso gut eine neue List sein. Vielleicht war das hier nur ein Lockvogel. Als er hinter ihm stand, berührte er den Cyloner vorsichtig an der Schulter.


  »Hallo, Süßer, wie wärs mit einem Tänzchen?«


  Aber der Cyloner war kein Tänzer. Obwohl ihn Starbucks Berührung dazu brachte, sich zu bewegen. Er schwankte vor und zurück, kippte fast, aber richtete sich dann wieder auf. Starbuck berührte ihn noch einmal. Er betastete das ruhende rote Licht, strich dann über den Metallhelm, die Metalltunika bis zum Batteriengürtel. Die Oberfläche war überall kalt.


  Starbuck überlegte sich, was die Wissenschaft in diesem Augenblick wohl von ihm erwartete. Das war immerhin der erste Cyloner, der einem Menschen zur Verfügung stand, nachdem er eines natürlichen Todes gestorben war. Es gab Wissenschaftler auf der Galactica, die Frau und Kind dafür gegeben hätten, einmal ein natürlich gestorbenes Exemplar dieser Gattung zu Gesicht zu bekommen. Dieser Augenblick war sozusagen historisch. Was Starbuck allerdings daran hinderte, in die Geschichtsbücher einzugehen, war die Tatsache, daß er mit seinem Untersuchungsobjekt überhaupt nichts anzufangen wußte.


  Aber er mußte es wenigstens versuchen. Er legte einen Arm um die Statue und stellte fest, daß er sie ohne Schwierigkeiten hochheben konnte. Das gab keinen Sinn. Normalerweise wurden die Cyloner immer von zwei oder drei Menschen vom Schlachtfeld getragen. Warum war dieser hier so leicht? Er fühlte sich an, als hätte er nichts unter seiner Uniform. Er erinnerte sich an den roten Ritter aus dem Therapieraum. Das Gewicht dieses Cyloners war das einer Rüstung ohne Ritter. War es vielleicht möglich, daß Starbuck sich gar nicht mit einem toten Cyloner, sondern nur mit einer vergessenen Uniform beschäftigte?


  Starbuck kippte den Krieger, oder seine Schale, endgültig um, und setzte die Untersuchung fort. Am Unterleib entdeckte er eine kleine Schachtel, die am Körper festgemacht zu sein schien. Er fingerte daran herum, aber ohne Erfolg. Was immer er da vor sich hatte, es war leichter als ein echter Cyloner, es hatte ein Kästchen am Unterleib, in dem sich vermutlich elektronische Schaltungen befanden, und es war höchstwahrscheinlich elektrisch angetrieben worden.


  Das immer lauter werdende Krachen und Scheppern, das den Suchtrupp ankündigte, unterbrach Starbucks Forschungen. Als er sich auf die Suche nach einem geeigneten Versteck machen wollte, wurde er sich schmerzhaft seiner Verletzung bewußt. Es wurde immer schlimmer; der Bluterguß, oder was immer es auch sein mochte, breitete sich aus. Als er über einen umgestürzten Baumstamm steigen wollte, verhedderte er sich mit dem verwundeten Bein in einem Ast und fiel mit dem Gesicht in ein paar blaue und rote Blumen. Aber das waren keine Blumen, die man einem Freund ans Krankenbett brachte; sie verbreiteten einen ekelhaften Geruch, und Starbuck konnte ein Husten nur mit Mühe unterdrücken. Als er sein Bein aus dem Geäst befreien wollte, verstärkte sich der Schmerz, und er befürchtete, im nächsten Augenblick in Ohnmacht zu fallen. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er das Bein aus dem Gewirr. Aber es war zu spät, um noch einmal aufstehen zu können. Die cylonische Patrouille kam immer näher. Er hatte keine Wahl. Der Schmerz brachte ihn um, und er wünschte sich, in Ohnmacht zu fallen, eine erlösende Ohnmacht.


  Er glitt in einen wirren Traum. Seine frühere Mutter Doreen unterhielt sich mit Cassiopeia, die oft und heftig zustimmend nickte. Starbuck schlich sich an sie heran (sie saßen auf seinem Kinderbett, das mit den stilisierten Vipers als Verzierungen). Als er nahe genug war, um sie belauschen zu können, hörte er, wie seine Mutter Cassie erklärte, welche Speisen er besonders gerne mochte und wie sie zuzubereiten waren. Das ist nicht fair, sagte er zu ihnen. Das ist Verrat. Ich will nicht heiraten. Und ich habe die Frauen und das Spielen aufgegeben. Aber sie beachteten ihn gar nicht. Anscheinend war er unsichtbar für sie.


  Dann verwandelten sie sich plötzlich. Doreen wurde zu Gawr, und Cassie zu Athena. Gawr erklärte Athena, daß sie ihre Zeit mit Starbuck verschwendete. Sogar wenn er sie heiraten würde, wäre ein Leben an seiner Seite eine Qual, denn er wüßte nicht, was Liebe sei. Liebe sei für ihn etwas wie ein Phantasiespiel, wo man auf Einhörnern ritt und den Helden spielte. Starbuck konnte auch ihnen nicht sagen, daß das nicht wahr sei. Einen Moment später waren auch sie verschwunden. An ihrer Stelle befand sich ein weißes Einhorn, welches wie das aus dem Therapieraum aussah. Es tänzelte nervös, aber vorsichtig auf ihn zu. Er war nicht mehr im Dschungel. Jetzt lag er auf einer schönen grünen Wiese. Das Einhorn beugte den Kopf zu ihm herunter und beschnupperte ihn.


  »Keine Angst«, beruhigte Starbuck es, »ich werde dir schon schmecken. Kolonialkrieger, halbgar.«


  Er erwartete, daß ihm das Einhorn antwortete, da das sowieso nur ein Traum war. Aber das Tier starrte ihn kurz an und schnupperte dann weiter. Ein grauweiß geschecktes Einhorn trat jetzt an seine Schulter. Es stupste Starbuck mit seinem Horn in die Schulter. Starbuck setzte sich abrupt auf und schüttelte ungläubig den Kopf. Er hätte schwören können, daß das Einhorn zu ihm gesprochen hatte. Er langte nach dem Horn des Einhorns und konzentrierte sich. Er spürte wohlwollendes Interesse. Und plötzlich wußte er, daß alles gut werden würde.


  »Natürlich wird alles gut«, sagte er. »Das ist ja schließlich ein Traum.«


  »Das ist kein Traum.«


  Zuerst dachte er, daß grauweiße Einhorn hätte wieder gesprochen, aber dann entdeckte er einen Jungen auf dem Rücken des weißen Einhorns. Ganz offensichtlich hatte der Junge gesprochen. Er war in eine grüne Tunika gekleidet, die er über braunen Hosen trug. Auf dem Kopf trug er eine flache grüne Kappe, unter der langes braunes Haar hervorwallte. Er war keinesfalls älter als vierzehn oder fünfzehn Jahre.


  »Du wirst gesund werden«, sagte der zweite Reiter, eine erstaunlich attraktive junge Frau, die dem Jungen ähnlich sah und auch fast die gleichen Kleider trug. Aber sie war wahrscheinlich älter als der Junge und wirkte auch größer. Sie war schlank, doch bestimmt nicht knabenhaft, und sie hatte langes braunes Haar, das eine Spur dunkler war als das des Jungen. Es reichte ihr beinahe bis zur Taille. Sie war lieblich, genau das Richtige für einen schönen Traum auf einer schönen Wiese. Aber halt, der Junge hatte doch gesagt, das sei kein Traum. Und er hatte recht, das hier war Wirklichkeit. Athena und Gawr waren Traumgestalten gewesen, aber inzwischen war er aufgewacht. Um Einhörner vor sich zu sehen? Das ergab nicht viel Sinn.


  Starbuck wollte sich noch mehr Gedanken über dieses Problem machen, aber sein Bein begann wieder zu schmerzen. Er stöhnte auf, krümmte sich zusammen, schloß die Augen und war im nächsten Augenblick wieder eingeschlafen.


  Kapitel 5


  


  


  Aus Miris Buch:


  Es war nicht ungefährlich, den Piloten zu retten. Kyle, der zuerst den Mann überhaupt nicht retten wollte, schwieg den ganzen Weg bis zur Lichtung, wo wir schließlich fündig wurden. Der Mann war wach, aber er sah uns an, als gehörten wir zu einem Traum, den er kurz zuvor gehabt hatte. Dann schlief er wieder ein.


  »Ich glaube, ich werde ihn auf Demon heben müssen«, grunzte Kyle. Seine Stimme klang ärgerlich.


  Es war nicht einfach, den Mann auf Demons Rücken zu heben. Immerhin war er wesentlich schwerer als Kyle. Es wäre einfacher gewesen, wenn ich ihm geholfen hätte. Aber er muß mich um Hilfe bitten, und das weiß er. Ich werde ihm nicht helfen, wenn er nicht bittet. Er bat nicht.


  Sobald der Mann über Demons Rücken lag, schwang sich Kyle hinter ihm auf das Einhorn und sagte:


  »Reiten wir, Schwester.«


  In der letzten Zeit nennt er mich nur noch Schwester. Das macht ihm geradezu kindische Freude. Jedesmal, wenn er das Wort Schwester sagt, senkt er seine Stimme so tief wie möglich, damit es auch erwachsen klingt. Aber wenn er sich aufregt, dann schnappt die Stimme wieder nach oben. Er findet immer etwas, worüber er sich aufregen kann.


  Wir hatten eben unsere Einhörner gewendet, um zur Höhle zurückzureiten, als wir eine blecherne Stimme hörten, die einer Blechdose gehörte. Diese Stimmen erinnern mich immer an scheppernde Töpfe. Die Stimme befahl uns, anzuhalten. Kyle beugte sich vor, klammerte sich an Demons Mähne und wollte lospreschen. Das war typisch für ihn. Erst handeln, dann denken. Die Blechdosen hatten uns umzingelt und ihre monströsen Gewehre auf uns gerichtet. Wir hätten vielleicht sogar entkommen können, aber mit dem ohnmächtigen Piloten war es einfach zu gefährlich.


  Eine Dose sagte zu ihrem Anführer:


  »Unser Commander wird zufrieden mit uns sein. Wir haben nicht nur den gesuchten Piloten gefunden, sondern auch noch die beiden gefährlichsten Kinder gefangengenommen.«


  »Ja, Mudhole«, antwortete ihm der Anführer. »Das wird uns ganz bestimmt ein Lob von unserem Commander einbringen.«


  Es ist schwierig, aus der Stimme einer Blechdose etwas heraushören zu wollen, aber diesmal war ich überzeugt, daß seine Stimme selbstzufrieden geklungen hatte.


  Die Patrouille begann loszumarschieren.


  Ich blickte Kyle an.


  Er blickte mich an.


  Ich nickte.


  Es war an der Zeit, unsere Truppe zu rufen.


  Im selben Augenblick hatte Kyle schon das Horn an den Mund gehoben und einen lang anhaltenden Ton geblasen. Die Blechdosen, die inzwischen doch hätten wissen müssen, was dieser Ton bedeutete, kümmerten sich gar nicht darum. Aber hinter ihnen sprangen die Kinder von Kyles Truppe von den Bäumen, sie krochen unter den Büschen hervor, tauchten aus ihren Verstecken auf, in denen sie auf das Signal gewartet hatten. Ich sah meine Schwester Ariadne, die einen Ast schwang, der sicher doppelt so groß war wie sie  sie ist zwölf und recht klein für ihr Alter. Sie schob ihn einer Dose zwischen die Beine, so daß diese stolperte und umfiel. Meine Zwillingsbrüder Nilz und Robus waren da und griffen zusammen den Anführer an, wobei einer immer auf den Kopf und der andere auf die Beine zielte. Noch eine Blechdose fiel zu Boden. Ich entdeckte Laughing Jake und Chubby Martha, Ratzi und Herbert den Sänger und Melysa und Jergin und das Genie; ich sah Kinder aus unserer Truppe, an deren Namen ich mich nicht sofort erinnern konnte; siebenundzwanzig Kinder im Alter zwischen sechs und dreizehn, die alle die Blechdosenpatrouille angriffen. Und alle waren mit Feuereifer bei der Sache. Sobald alle Blechdosen am Boden lagen  sie haben große Schwierigkeiten, sich dann wieder aufzurichten , blies Kyle noch einmal ein kurzes Signal, und wir verschwanden. Kyle und ich auf unseren Einhörnern, die Kinder zu Fuß.


  Die Blechdosen gaben vom Boden aus noch ein paar Schüsse ab, aber keiner traf.


  Ich tätschelte Rogues Kopf und bat ihm, schneller zu laufen. Er empfing meinen Gedanken, nickte kurz und galoppierte so schnell er nur konnte. An Kyle und Demon vorbei. Demon hatte das zusätzliche Gewicht des Mannes auf seinem Rücken, und außerdem weigert er sich, telepathisch mit Kyle zu kommunizieren.


  Wir entschlossen uns, den Mann in unsere Höhle anstatt ins Hauptlager zu bringen. Obwohl die Blechdosen unser Lager noch nicht entdeckt haben, war es doch zu offen und der kranke Pilot hätte keine Möglichkeit gehabt, im Notfall zu entkommen. Die Höhle würden die Blechdosen niemals finden, denn dazu müßten sie durch Wasser laufen, und Blechdosen hassen das Wasser.


  Während des Rittes ahnte ich, daß uns Kyle eine Vorhut vorausgeschickt hatte, die mit Lianen von Baum zu Baum schwangen, obwohl ich keines von den Kindern sah. Drei Hornstöße in der Ferne  Herbert der Sänger teilte uns mit, daß wir nicht verfolgt wurden. Wir nahmen den kürzesten Weg zur Höhle und überquerten den See auf den versteckten Steinen. Dann ritten wir den Hügel hinauf und durch den Wasserfall hindurch. Von Zeit zu Zeit erwachte der Mann, aber der Schmerz war so stark und die Umgebung so verwirrend, daß er immer gleich wieder in Ohnmacht fiel. Ich wollte ihn so schnell wie möglich in die Höhle schaffen, wo ich ihn auf ein Strohlager legen und ordentlich pflegen konnte. Wenn ich sein Gesicht betrachtete, wußte ich, daß mir nicht mehr viel Zeit blieb, wenn meine Salben und Heilkräuter noch Wirkung haben sollten.


  Ratzi hatte die Höhle schon vor uns erreicht und einen Topf aufs Feuer gesetzt. Der verlockende Geruch von Gemüsesuppe kam uns entgegen, als wir in die Haupthöhle traten. Ich bemerkte, wie hungrig ich war. Aber zuerst mußte ich meinen Patienten versorgen.


  Ratzi half Kyle, den Mann von Demon herunterzuheben. Kyle bedankte sich nicht einmal bei ihr, wie immer. Ratzi, die zwei Jahre jünger ist als er, ist schrecklich in ihn verliebt und würde alles tun, was er verlangt. Sie hat helle Augen und ist immer rotwangig. Sie ist dünner als ein Strohhalm, und sie sagt selten etwas. Zuerst dachten wir, sie wäre stumm. Aber eines Tages sagte ihr Kyle, sie solle ihm seine Stiefel bringen, und sie antwortete ausgesprochen höflich, das täte sie mit dem größten Vergnügen.


  Sie kam auf merkwürdige Weise zu uns. Eines Morgens wachten wir auf, und sie lag schlafend an unserem Lagerfeuer. Sie hat uns nie verraten, woher sie kommt, und keiner von uns hatte sie früher schon einmal gesehen. Weil sie Kyle so abgöttisch liebt, sollte ich sie eigentlich nicht so gerne haben, wie ich es dennoch tue.


  Nachdem der Mann auf das Strohlager gelegt worden war, half mir Ratzi dabei, das Horn des Einhorns zu zerreiben. Ich arbeitete langsam, denn ich wußte, daß ich sorgfältig arbeiten mußte, auch wenn mir nur wenig Zeit blieb. Ich zerstampfte die Hornspäne zu feinem weißen Staub, mischte diesen mit Wasser und einigen Kräutern und knetete die Masse, bis sie zu einem Brei wurde. Dann füllte ich sie in die blaugrünen Molochaitblätter.


  Der Mann schlief immer noch, als ich die Salbe auf sein Bein strich. Erst als ich einen Verband um sein Bein und die Salbe wickeln wollte, erwachte er. Bevor er mich wahrzunehmen schien, blickte er sich zuerst in der Höhle um. Er sah das Lagerfeuer, an dem Ratzi wieder ihre Suppe kochte; die Gestelle mit getrocknetem Fisch, gepökeltem Fleisch und Gemüse, die Waffen, Granaten, Bomben und so weiter, die wir den Blechdosen gestohlen haben. Als er mich wieder anschaute, blickte er mir direkt in die Augen. Zum ersten Mal in meinem Leben war es mir peinlich, von einem Mann angeschaut zu werden. In den Büchern meiner Mutter hatte ich einmal etwas von jungfräulichem Erröten gelesen, und ich schämte mich, daß ausgerechnet mir so etwas passierte.


  »Du bist sehr nett«, sagte der Mann.


  »Bitte, versuche dich nicht zu bewegen, Pilot. Du bist verwundet.«


  »Als ob ich das nicht wüßte. Mein Bein erinnert mich daran, Aua, vorsichtig …«


  »Du wirst dich bald wieder besser fühlen, das verspreche ich dir.«


  »Gut, das nehme ich schriftlich.«


  »Aber ich werde dir das nicht schriftlich geben können. Papier ist knapp. Das einzige Papier, das wir haben, ist in meinem Buch.«


  »Dein Buch?«


  »Ich habe ein Buch mit leeren Seiten gefunden, und jetzt schreibe ich mir jeden Tag auf, was Wichtiges passiert ist.«


  »Ich verstehe. Aber das Dokument ist nicht so wichtig. Dein Versprechen reicht mir.«


  »Das hast du. Dir wird es bald wieder besser gehen.«


  Als er lächelte, leuchteten seine Augen auf. Mit seiner rechten Hand strich er sich eine Locke aus der Stirn. Sein Lächeln gefiel mir, aber gleichzeitig beunruhigte es mich. Das war kein unverbindliches Lächeln, das war etwas anderes. Das Lächeln galt mir. Und darauf war ich nicht vorbereitet.


  »Ich fange an, mich zu erinnern. Eine Wiese, und du und ein Junge schauten mich an …«


  »Das war Kyle. Aber du darfst nicht Junge zu ihm sagen. Er hält sich für einen Mann.«


  »Ich verstehe. Als ich in seinem Alter war, ging es mir genauso. Mit dreizehn hielt ich mich schon für erwachsen, bis mir Gawr mit seiner gesunden Hand eine Ohrfeige verpaßte. Gott sei Dank nicht mit seinem Haken. Da fühlte ich mich wieder wie ein kleines Kind, das kannst du mir glauben.«


  »Gawr?«


  »Mein Vater. Pflegevater, um genau zu sein.«


  »Oh.«


  Ich wollte nicht über meine Eltern sprechen, also schwieg ich.


  »Nachdem du mir das Leben gerettet hast, würde ich gerne erfahren, wie du heißt.«


  »Miri«, antwortete ich zögernd.


  »Guten Tag, Miri. Ich bin Starbuck.«


  »Ich bin erfreut, dich kennenzulernen, Starbuck.«


  »Damit hätten wir die Formalitäten hinter uns gebracht. Als ich hierhergebracht wurde, wachte ich auf. Da waren Kinder …«


  »Ja, wir sind viele. Manchmal fast fünfzig, aber einige davon ziehen sich von Zeit zu Zeit in die Berge zurück und lassen sich dann lange nicht blicken. Im Augenblick sind wir weniger als vierzig in der Truppe …«


  »Truppe? Ihr seid organisiert?«


  »Sozusagen. Wir haben eine Bande gegründet, eigentlich eine Räuberbande. Kyle ist der Anführer. Aber ich bin nicht einverstanden mit dem, was sie tun. Ich gehöre nicht dazu.«


  »Aber du bist mit ihnen zusammen.«


  »Ich wollte dir helfen, und darum brauchte ich Kyles Hilfe.«


  »Du magst ihn nicht?«


  »Doch, ich mag ihn. Er ist mein Bruder. Aber ich will nicht in seiner Bande sein. Ich bleibe lieber allein.«


  »Und Kyle ist der Anführer von dieser … Kindertruppe?«


  »Ja.«


  »Aber er ist doch selbst nur ein Kind. Ich weiß, du brauchst es nicht zu sagen. Er hält sich für einen Mann, aber in Wahrheit ist er ein Kind.«


  »Das stimmt. Aber er ist der einzige, der die anderen Kinder anführen kann.«


  »Wozu brauchen sie überhaupt einen Anführer? Wo sind die Erwachsenen?«


  »Die Kolonie löste sich auf, als die Blechdosen kamen. Einige der Erwachsenen wurden gefangengenommen, andere getötet, und der Rest floh in die Berge. Nur Kyle und seine Bande sind hiergeblieben, um gegen die Blechdosen zu kämpfen.«


  »Ich werde daraus nicht schlau. Du sagtest Kolonie. Erzähle mir etwas über diese Kolonie.«


  »Ich will nicht über Geschichte sprechen.«


  »Geschichte? Wie lange kann das her sein? Wie alt bist du, sechzehn, siebzehn?«


  Ich ärgerte mich, daß er sich so verschätzen konnte.


  »Ich bin achtzehn«, erklärte ich. »Sehe ich kindlich aus?«


  »Du siehst gut aus, egal, wie alt du bist, das garantiere ich dir. Du wirst rot. Du hast es nicht gerne, wenn man mit dir flirtet.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Keine Angst. Ich werde der Versuchung widerstehen. Aber ich kann dir nichts versprechen. Flirten ist eine Angewohnheit von mir. Bitte, erzähle mit etwas von der Kolonie.«


  Ich seufzte. Es war schwer, diesem Starbuck einen Wunsch abzuschlagen.


  »Wenn du willst«, sagte ich.


  Ich habe nicht viel über unsere Geschichte in meinem Buch aufgeschrieben. Ich weiß nicht, ob ich das so schnell nachholen kann. Meine Mutter erzählte mir früher viel, und ich habe auch noch vage Erinnerungen an das, was ich in der Schule gelernt habe, aber mein wirkliches Geschichtswissen ist wahrscheinlich nur ein Potpourri von falsch verstandenen Ereignissen, unwahren Legenden und selbst erfundenen Märchen. Außerdem würde ich unsere Geschichte lieber etwas aufregender und farbiger machen, als sie in Wahrheit ist. Aber ich gelobe, mich intensiver damit zu beschäftigen und die Ergebnisse in einem neuen Buch darzulegen  wenn ich noch genug Papier finde.


  Unsere Gesellschaft bestand aus Aussätzigen und Gesetzlosen, die ihre Heimat verlassen mußten und sich einen unbekannten Planeten suchten, auf dem sie vor dem langen Arm des Gesetzes sicher waren. Die ursprünglichen Anführer dieser Gesetzlosen sind unsere direkten Vorfahren  meine, Kyles, Ariadnes, Nilz, und Robus. Die Frau hatte sogar den gleichen Namen wie unsere Mutter, Megan. Die erste Megan und ihr Mann (wir sagen immer Mann und Frau, obwohl es in unserer Gesellschaft keine richtige Heirat gibt und die Ehepartner von Zeit zu Zeit wechseln) waren Künstler auf dem Planeten Scorpia. Marcsen war ein Schriftsteller und die meiste Zeit damit beschäftigt, Pamphlete gegen die Regierung zu schreiben. Megan war Malerin und hatte sich auf die scorpionischen Ölfarben spezialisiert, die durch telepathische Kommunikation des Künstlers in Farbe und Struktur verändert werden konnten. Nur wenige Künstler hatten telepathische Fähigkeiten, und noch weniger konnten damit die scorpionischen Ölfarben beeinflussen. Diese Fähigkeit war auf Scorpia äußerst einträglich. Obwohl Megan, ebenso wie Marcsen, ihre Kunst zu politischen Zwecken brauchte, hatte sie nie Schwierigkeiten mit der Regierung, wie die anderen Künstler. Und als ihre Gruppe ins Exil geschickt wurde, erhielt Megan als einzige die Gelegenheit, auf Scorpia zu bleiben. Die Regierungsvertreter garantierten ihr sogar öffentlich, daß sie in ihrer Meinungsfreiheit nicht eingeschränkt würde. So bitter hatten sie telepathische Künstler nötig. Megan wies das Angebot zurück und bevorzugte die Verbannung ins Exil auf einem alten Frachter, wo sie mit Marcsen und den anderen Künstlern zusammen in einen Lagerraum gesteckt wurde. Sie hat noch ein paar ausgezeichnete Bilder auf Antila gemacht, obwohl viele ihrer Kollegen behaupteten, daß ihre Kunst ohne den politischen Inhalt viel an Aussagekraft verloren hätte.


  Ich weiß, daß auch ich beschränkte telepathische Fähigkeiten habe. Ich habe keine Probleme, mich mit Rogue zu verständigen. Aber Rogue ist vielleicht auch ein besonders gutwilliges Einhorn. Doch ab und zu fange ich einen unzusammenhängenden Gedanken von Kyle oder einem anderen Kind auf, und obwohl ich versuche, ihn so schnell wie möglich zu vergessen, weiß ich doch, worüber sie nachgedacht haben. Aber ich schweife von meinem Thema ab. Die Pariahs waren politische Aktivisten. Obwohl sie sich mit den verschiedensten sozialen Problemen auf dem kalten und grausamen Planeten Scorpia beschäftigen, war ihr Hauptanliegen doch der Krieg, der Krieg, der damals schon fast tausend Jahre dauerte. Sie beschränkten sich zwar nicht darauf, Kriegsgegner zu sein, sondern entwickelten eine ganze Philosophie, die auf humanistischen Idealen beruhte, aber ihr Kriegsengagement veranlaßte schließlich die Regierung, sie auszuweisen.


  Megan hat mir sogar einmal gestanden (meine Mutter Megan meine ich natürlich), daß die Pariahs nicht einmal nur gegen den Krieg waren. Sie bedauerten, daß es ihn gab, aber hatten sich teilweise schon damit abgefunden. Der Krieg gehörte auf den Zwölf Welten schon so sehr zum Alltag, daß es gar keine Alternative dazu zu geben schien. Und die Pariahs, die nicht in der Truppe kämpften, unterstützten doch oft die Soldaten, indem sie beim Nachschub oder im Lazarett arbeiteten. Viele von ihnen starben bei cylonischen Angriffen. Wogegen sie sich wandten, war die Militarisierung des täglichen Lebens, der ganzen Gesellschaft, Und nicht nur auf Scorpia  ihre Ideen verbreiteten sich in allen Zwölf Welten. Und das machte sie für die Regierung gefährlich, die nach den letzten Wahlen noch militaristischer geworden war (die Wahlen waren übrigens eine reine Farce, da es keine Opposition gab). Und so entschied sie, daß die Pariahs, die die Bevölkerung auf solche Dinge aufmerksam machten, beseitigt werden mußten.


  Aber zum Glück hatte diese Regierung noch Skrupel, über Leichen zu gehen (in der scorpionischen Geschichte gab es eine ganze Reihe solcher Tyranneien, die auf politischem Mord aufgebaut waren), und deshalb versuchte sie zuerst, die Künstler zu ignorieren, dann verfolgte sie sie und schließlich versuchte sie, die erfolgreichsten von ihnen zu bestechen. Aber als alle diese Versuche fehlschlugen, blieb nur noch das Exil. Ich würde gerne genauer auf die Vorgänge damals eingehen, doch politische Wissenschaften sind nicht eben meine Stärke, und Geschichte hat mich immer nur am Rande interessiert. Jedenfalls wurden Marcsen, Megan und die anderen in einem Frachter abgeschoben, auf dem die Lebensbedingungen so schlecht waren, daß ein Viertel ihrer Gruppe während der Reise starb. Antila war auch nicht viel gastfreundlicher als der Frachter. Obwohl der Planet im Grunde schön ist. Die lebhaften, kräftigen Farben, sagt Megan, erinnern an ein scorpionisches Ölgemälde. Aber die andauernde Feuchtigkeit, der riesige Dschungel, die giftigen Pflanzen und versteckten Moore brachten neue Krankheiten und Tod. Außerdem konnten sich die Siedler kaum aus ihrem Fort herauswagen (in dem jetzt die Blechdosen sitzen), weil viele gefährliche Tiere den Dschungel behausten: Löwen, Leoparden, Wölfe und viele andere Bestien, die bis dahin noch keinen Namen hatten.


  Aber nicht alle Tiere waren den Menschen gegenüber feindselig eingestellt, und die Kolonie hat ihr Überleben zum großen Teil den Einhörnern zu verdanken. Auf Scorpia hatte es keine Einhörner gegeben, und so waren sie den ersten Kolonisten verdächtig vorgekommen. Wie sie jedem fremd sind, auch heute noch. Ich glaube, wir werden sie niemals wirklich verstehen. Niemand weiß, warum die Einhörner freiwillig in die Siedlung kamen. Sicherlich nicht, weil sie zahme Tiere waren. Einhörner werden niemals zahm. Wenn sie einen Menschen auf sich reiten lassen, dann ist das ihr eigener Entschluß. Eines unserer Einhörner, Magician, läßt immer noch keinen Menschen auf seinen Rücken, obwohl es gerne beim Obstpflücken hilft. Mit seinem langen Horn zieht es die Äste zu uns herunter, damit wir die Früchte leichter erreichen können. Manche Menschen behaupten, daß die Einhörner zu uns gekommen seien, weil sie mit uns zusammen besser gegen die Gefahren des Dschungels kämpfen können. Dafür spricht, daß es tatsächlich nur wenige Einhörner gibt.


  Manche von ihnen können sich telepathisch mit den Menschen verständigen, wie zum Beispiel Rogue mit mir. (Manchmal habe ich auch das Gefühl, als würde Magician mit mir kommunizieren, aber wenn ich mich umdrehe und ihm antworten will, ignoriert er mich völlig). Andere, wie Kyle zum Beispiel, behaupten, daß die telepathische Verständigung reine Einbildung sei. Er sagt immer, Einhörner sind normale Tiere, und wie alle Tiere beachten sie menschliche Signale, und was dann wie telepathische Kommunikation wirkt, ist in Wirklichkeit eine Reihe unbewußter Gesten und Bewegungen. Ich habe schon lange aufgehört, mich mit ihm darüber zu streiten. Ich streite mich so wenig wie nur möglich mit ihm. Er wird grausam, wenn er die Kontrolle über sich verliert. Seine blauen Augen werden grau, die Stirne furcht sich, und der Mund wird zu einem schmalen Metallschlitz. Am einfachsten ist es immer noch, ihn alleine zu lassen, damit er Anführer spielen kann, und höchstens seine Fehler wieder auszubügeln.


  Die Kolonie wurde schließlich zu einem richtigen Gemeinwesen, dessen Grundlagen die ethischen Prinzipien waren, die das Exil verursacht hatten. Meine Megan hat mir erzählt, daß die damalige Megan, immer Einzelgängerin, gegen diese neue Gesellschaft protestiert habe, daß aber niemand auf sie gehört habe. Sogar ihr Mann Marcsen habe sich schließlich gegen sie gestellt, und sie lösten ihre Heirat auf. Sie fand keine neuen Freunde unter den Siedlern. Sie war überzeugt davon, daß ethische Prinzipien nicht ausreichten, um eine Gesellschaft funktionsfähig zu machen. Man sollte sie natürlich beachten, und jeder sollte sich moralisch verhalten, aber eine Gesellschaft mußte auf festeren Fundamenten als ein paar Überzeugungen stehen. Sie sagte, daß nicht jeder Mensch sein eigener Gesetzgeber sein könne, genau wie auch nicht jeder König werden könne.


  Jedenfalls brachte sie diese Überzeugung in ihr eigenes Exil unter ihren Leuten. Sie zog sich in ihre Hütte zurück, wo sie Bilder mit den letzten Resten ihres scorpionischen Öles malte. Diese Bilder sind unbeschreiblich schön. Sie sind in dem kleinen Gang versteckt, den ich immer entlanggehen muß, wenn ich mich zu meiner Megan ins Gefängnis schleiche. Ich habe auch ein Lieblingsbild darunter. Es zeigt eine Frau in einem purpurnen Gewand, das in den verschiedensten, telepathisch erzeugten Farbschattierungen leuchtet. Sie sitzt auf einem Einhorn, das so genau gezeichnet ist, daß man glaubt, das Fell wirklich streicheln zu können. Das Fell ist blau und weiß, aber es verändert sich unter wechselndem Lichteinfall. Hinter dem Einhorn und der Frau (sie gehört nicht zu den ausgesprochenen Schönheiten, die Megan später malte, aber sie ist ausgesprochen attraktiv und ähnelt ein wenig meiner Megan) befindet sich ein dichter Dschungel, in dem man Löwen, Wölfe und andere Tiere entdecken kann. An manchen Tagen glaube ich einen kleinen Vogel auf einem bestimmten Zweig zu sehen, doch an anderen Tagen ist er nicht zu entdecken.


  Aber ich will zu der ersten Megan zurückkehren. Sie starb, als unsere Gesellschaft noch stark und selbstzufrieden war. Vielleicht zweifelte sie zuletzt sogar an ihrer eigenen Überzeugung, daß eine Gesellschaft, die nur auf moralischen Prinzipien aufgebaut ist, nicht überleben kann. Aber bald nach ihrem Tod begann der Verfall. Korruption, kleine Verbrechen, größere Verbrechen und vor allem Selbstsüchtigkeit und Egoismus (die Einstellung der Menschen damals war: Nimm dir, was du willst, denn du weißt nicht, ob du es jemals wieder bekommen kannst) versetzten die Kolonie in einen bedauerlichen Zustand. Aber immer noch hätte die Kolonie sich selbst retten können. Meine Mutter und mein Vater, Megan und Renkin, arbeiteten schon an neuen bindenden Gesetzen. Und diese Gesetze entsprachen ziemlich genau den Vorstellungen der früheren Megan. Aber dann passierte etwas völlig Unerwartetes. Die Blechdosen kamen. Wir hatten nicht mit ihnen gerechnet. Wir hatten keine Wachen aufgestellt. Und wir lagen in einem völlig uninteressanten Winkel des Universums. Antila hat keinen strategischen Einfluß, und es gibt unzählige Planeten mit reicheren natürlichen Schätzen. Das Klima hier macht den Blechdosen zu schaffen. Sie starben beinahe genauso schnell wie die ersten Kolonisten. Aber das kümmert die Blechdosen nur wenig, glaube ich. Sie bringen immerhin mehr Tod als die Schlimmste aller Seuchen. Und ihre Herrschsucht schließt selbst kleine und uninteressante Planeten nicht aus.


  Als die Blechdosen kamen, war es aus mit der Kolonie. Manche Kolonisten zogen sich in die fernen Hügel zurück, wo sie sich wie die Tiere ernähren und zufrieden sind, solange sie nur von keiner Blechdosenpatrouille aufgestöbert werden. Andere, wie zum Beispiel Kyles Bande, treiben sich in den Wäldern beim Fort herum und greifen die Blechdosen an, wo immer es nur geht. Und wieder andere, wie meine Mutter (mein Vater wurde von den Blechdosen ermordet, aber ich habe seinen Tod in diesem Buch nie erwähnt. Und ich werde es auch nicht wieder tun), sitzen in den Gefängnissen der Blechdosen, wo sie langsam, aber sicher sterben.


  Kapitel 6


  


  


  Ratzi schob Starbuck einen Löffel voll Stew nach dem anderen in den Mund, während er Miris sachlichem Vortrag über die antilanische Geschichte lauschte. Das Stew hatte einen süßlichen Beigeschmack, als ob es aus Obst gemacht worden war. Der Schmerz in Starbucks Bein war erträglicher geworden. Das Klopfen war nur noch sporadisch zu spüren. In unregelmäßigen Abständen betrachtete er das Bein und fragte sich, was für eine Zaubersalbe wohl unter dem Verband aus blaugrünen Blättern lag.


  Die Geschichte der Kolonie interessierte und verwirrte Starbuck zugleich. Zuerst wunderte er sich über die Reaktion der scorpionischen Regierung, aber dann fiel ihm ein, daß die Scorpioner auch auf der Galactica dafür berüchtigt waren, daß sie dauernd Rachefeldzüge forderten und schnell wütend wurden, wenn etwas nicht nach ihren Vorstellungen verlief. Was Miri dagegen über die Unterdrückung in allen zwölf Welten sagte, war einfach nicht wahr. Auf Caprica, Starbucks Heimatplaneten, war die Regierung keineswegs so militaristisch gewesen. Und auch die Gesellschaft war nicht so stark vom Krieg geprägt. Andererseits war auch er mit dem Krieg aufgewachsen, und sein einziger wichtiger Gedanke als Kind war, welche Rolle er wohl darin spielen würde. Vielleicht war die staatliche Kontrolle auf Caprica einfach subtiler gewesen. Aber die capricanische Regierung hätte Regimekritiker keinesfalls ins Exil verbannt, davon war er überzeugt. Egal, wie man dazu stand, Caprica war mit Scorpia einfach nicht zu vergleichen.


  Bei dem Bericht über die Kolonie war ihm sofort das Phantasiespiel aus dem Therapieraum eingefallen. Ich frage mich, dachte er, ob jede Gesellschaft diese Gefahr in sich birgt, selbst wenn sie aus lauter Idealisten wie den antilanischen Pariahs besteht. Ob sich wohl jede Gesellschaft irgendwann aufreibt, weil sie sich in verschiedene Fraktionen teilt und darüber sogar ihre wichtigsten Ideale verrät? Oder war diese Gruppe nur gescheitert, weil die menschliche Natur auf dauernde Veränderung eingestellt ist und es darum keine ewig dauernde Ordnung geben kann?


  Starbucks Gedanken über die antilanische Geschichte, das warme Essen und vor allem das Nachlassen des Schmerzes entspannten ihn so sehr, daß er wieder in Schlaf fiel, gerade als Miri ansetzte, die cylonische Invasion zu beschreiben. Er träumte von seiner Kindheit. Er war acht oder neun Jahre alt. Er hockte hinter einem Felsen, vor sich eine Spielzeuginstrumententafel. Nicht weit von dem Felsen entfernt, verfolgte seine Spielzeugviper das Modell eines cylonischen Jägers, das von einem Freund gesteuert wurde, der sich gleichfalls in der Nähe versteckt hatte. Der Freund war, wie alle Kinder, gar nicht begeistert davon, den Cyloner spielen zu müssen, aber einer mußte der Feind sein, wenn man Viper und Jäger spielte. Es war lustiger, Viperkommandant zu spielen, denn erstens war das Modell besser als das des Jägers zu steuern, und außerdem konnte man sich leichter mit seinem Flugzeug identifizieren. Als die beiden Modelle aufeinander zuflogen, machte Starbuck eine unerwartete Wende und schoß unter dem Jäger vorbei. Er wollte den Jäger direkt in die Unterseite treffen. Aber sein Spielkamerad hatte schon mit diesem Angriff gerechnet und vollzog einen modifizierten Karussellangriff. Starbuck wartete darauf, daß sein Freund wieder aus dem Karussell ausbrach, und er drückte auf den kleinen Feuerknopf auf seinem Instrumentenbrett. Aber er hatte es zu eilig gehabt, und der Schuß ging daneben. Das war keine Tragödie, denn er konnte den Schnitzer im zweiten Angriff wieder wettmachen. Aber es gab keinen zweiten Angriff mehr. Normalerweise konnte Starbuck zwei Schüsse abgeben, bevor sein Gegner auch nur einmal geschossen hatte, aber diesmal reagierte sein Spielkamerad außergewöhnlich schnell, und ein kurzer Strahl teilte die Viper in zwei Hälften. Die Viper fiel ins Gras, wo eine Sekunde lang das elektrische Feuer leuchtete. Alle Lichter auf seinem Instrumentenbrett erloschen, und er hörte ein tiefes Brummen. Starbuck hatte als Kind nie verlieren können, aber er mußte seinem Gegner gratulieren. Wie er es immer mit acht oder neun Jahren gemacht hatte, hüpfte er wie ein Frosch über den Felsen, der ihn versteckt hatte. Sein Gegner kroch unter einem Busch hervor. Aber das war kein Freund aus seiner Kindheit. Obwohl er ihn kannte. Es war Kyle, der mit einem arroganten Lächeln auf die Wiese trat und anscheinend bereit war, die Schlacht mit den Fäusten fortzusetzen.


  Er erwachte augenblicklich, darauf gefaßt, Kyle über sich zu sehen. Aber in der Höhle hatte sich nichts verändert. Ratzi hockte immer noch an seiner Seite, den Löffel im Stewtopf. Und Miri stand am Feuer. Das Feuer bestand nur noch aus kleinen Gluthäufchen, aber das war der einzige Unterschied.


  »Habe ich lange geschlafen?«


  »Nein. Nur lange genug, daß dein Bein heilen kann.«


  Er streckte das Bein aus. Der Schmerz war fast völlig verschwunden. Nur ein kleines Stechen war noch zu spüren, wenn er es gerade ausgestreckt hielt.


  »Ihr habt mich geheilt. Wie habt ihr das geschafft?«


  Miri zuckte mit den Achseln.


  »Ein bißchen Pulver, aus dem ich eine Salbe gerührt habe. Ich weiß nicht, wie es heißt. Aber ich kann das schon lange. Megan sagte immer, das sei angeboren.«


  »Megan?«


  »Meine Mutter. Sie ist …«


  »Tot.« Kyle war eben in die Höhle getreten. »Unsere Mutter ist tot. Sie wurde zusammen mit unserem Vater getötet, als die Blechdosen kamen und mit Artilleriefeuer auf unsere weißen Fahnen schossen. Die Blechdosen haben viele von uns getötet, bevor wir endgültig geschlagen waren.«


  Miri schien protestieren zu wollen, aber ihr Mund wurde nur schmal. Starbuck fragte sich, was sie sagen wollte.


  »Ihr wirkt nicht geschlagen. Ihr scheint recht gut zu kämpfen. Für Kinder.«


  Kyles Stimme überschlug sich, als er Starbuck anschrie: »Wir sind keine Kinder!«


  Starbuck wußte, daß diese Überheblichkeit eigentlich nur amüsant war, aber statt dessen wurde er zornig.


  »Was seid ihr dann, ihr Acht- und Zehn- und Vierzehnjährigen, wenn ihr keine Kinder mehr seid?«


  »Wir sind Krieger!«


  Starbuck lachte auf, und das Lachen schien Kyle noch mehr in Rage zu bringen, als es Worte überhaupt vermocht hätten. Einen Moment lang fuchtelte Kyle hilflos mit den Armen, weil er keinen Ton über die Lippen brachte. Ratzi rannte zu ihm und versuchte, ihn zu beruhigen, aber er stieß sie zur Seite. Sie blieb hinter ihm stehen, um ihm beistehen zu können, falls er Hilfe brauchte. Miri beobachtete Kyles Wutausbruch ungerührt.


  »Ich wußte, daß du das nicht verstehst«, sagte Kyle schließlich, mit mühsam gezügelter Stimme. »Wir haben keine Zeit mehr, Kinder zu sein. Wir sind im Krieg, und darum sind wir Krieger.«


  Starbucks Ärger verflog augenblicklich bei diesen Worten. Sein Bedürfnis, als Erwachsener zu gelten, machte Kyle noch kindlicher, als er es war.


  »Gut, ich weiß, was du meinst. Aber diese Einstellung ist gefährlich, Kyle, für dich und für die anderen. Selbst wenn du recht hast und tatsächlich schon ein Mann bist  die anderen bleiben darum doch Kinder. Kleine Jungen und Mädchen. Das sind keine Krieger!«


  »Das sind sie, Lieutenant. Genau das. Junge Krieger.«


  »Du sprichst wie ein echter Anführer, Kyle, das stimmt. Aber du merkst nicht, daß du dadurch die and … die Kinder gefährdest. Sie können getötet oder gefangengenommen werden.«


  Kyle lachte, ein bißchen zu überheblich für Starbucks Geschmack.


  »Wir sind zu schnell. Unsere Angriffe sind zu präzise, zu abgestimmt, zu gut durchdacht.«


  Starbuck war überrascht.


  »Ihr greift sie an?«


  »Sie sind die Feinde«, antwortete Kyle lakonisch. »Sie haben uns alles genommen, was wir hatten, haben ihr Hauptquartier in unserer Siedlung gegründet, unsere Eltern getötet. Jetzt kämpfen wir gegen sie. Wir machen Anschläge auf ihre Munitionsdepots, Treibstofflager, Patrouillen. Wir haben dich vor ihnen gerettet, Lieutenant.«


  »Und ich bin euch dafür dankbar. Aber …«


  Starbuck hielt inne. Ihm war klargeworden, daß er nichts sagen konnte, das Kyle nicht nur noch mehr geärgert hätte. Der Blick des Jungen war ihm unangenehm, und obwohl der Schmerz in seinem Bein fast nicht mehr spürbar war, war er doch zu erschöpft, um sich zu streiten.


  Zwei Kinder, offensichtlich Zwillinge, kamen in die Höhle gerannt und meldeten, daß eine Blechdosenpatrouille durch eine falsche Spur, die die Zwillinge gelegt hatten, in die Irre geleitet worden sei. Kyle bedankte sich trocken bei ihnen und entschuldigte sich dann bei Starbuck für das unmilitärische Benehmen seiner Krieger. Starbuck antwortete, daß sie sehr diszipliniert seien  für ihr Alter. Kyle warf ihm einen wütenden Blick zu und erklärte dann, daß ihn die Pflicht rufe (wobei er das Wort ›Pflicht‹ besonders betonte). Dann verließ er die Höhle. Seine hochgezogenen Schultern verrieten deutlich, wie zornig er war. Als er merkte, wie sehr er Kyle damit verletzt hatte, bereute Starbuck seine sarkastische Bemerkung.


  Kapitel 7


  


  


  Aus Miris Buch:


  Starbuck beobachtete Kyles Abgang. Als er mich anschaute, waren seine Augen traurig.


  »Du mußt Kyle entschuldigen«, sagte ich. »Er glaubt wirklich, daß er erwachsen ist, seitdem er die Verantwortung für die anderen Kinder übernommen hat.«


  »Ich hätte nicht so hart zu ihm sein sollen.«


  »Niemand war seit langem mehr hart zu ihm. Zu lange schon. Das tut ihm gut.«


  Ratzi bot Starbuck einen weiteren Löffel mit Stew an. Starbuck winkte ab. Ratzi wirkte enttäuscht, wie immer, wenn jemand ihre Hilfe nicht annimmt. Sie muß andere bedienen. Ich habe versucht, sie davon abzubringen, sie ein bißchen unabhängiger zu machen, aber ich habe schnell gemerkt, daß sie nur glücklich ist, wenn sie jemandem behilflich sein kann. Vor allem Kyle  obwohl der sich auch auffällig freundlich gegenüber unserem neuen Mitglied verhielt.


  »Ich bin satt«, sagte Starbuck, der ihre Enttäuschung bemerkt hatte. »Ich hatte gar nicht bemerkt, daß ich so hungrig war. Es hat mir wirklich gut getan.«


  Das besänftigte Ratzi. Sie trug die Schüssel mit der Würde eines Soldaten zurück, der soeben einen hohen Verdienstorden erhalten hat.


  Starbuck deutete auf den hohen Bücherstapel an der Wand.


  »Wer liest das?« fragte er.


  »Wir alle. Bücher und Papier waren auf Antila immer besonders wichtig. Im Augenblick sind sie natürlich knapp, obwohl die Blechdosen einen ganzen Raum voll unbeschriebenes Papier in ihrer Garnison haben. Ich habe ihnen etwas davon gestohlen, als ich das letztemal..«


  Ich unterbrach mich und fragte mich, warum ich in Starbucks Nähe plötzlich so geschwätzig wurde. Normalerweise verriet ich meine Geheimnisse nicht so leichtfertig. Nicht einmal Kyle wußte etwas von dem Papierlager. Ich wollte das eigentlich für mich behalten, weil die anderen sonst schnell herausgefunden hätten, daß ich das Papier brauchte, um meine geheimen Gedanken aufzuschreiben. Ein unsinniges Vorhaben  erstens eitel und zweitens nutzlos , aber ich werde Kyle etwas von meinem Papier abgeben, falls er jemals welches brauchen sollte. Doch er begnügt sich damit, seine merkwürdigen Botschaften auf Leder zu schreiben.


  Außerdem wäre Kyle wahrscheinlich nicht damit einverstanden, daß ich Starbuck von dem Geheimgang ins Fort erzählte. Immerhin hatte er Starbuck erzählt, daß Megan tot sei, obwohl sie bei den Blechdosen im Gefängnis sitzt.


  »Ich glaube, da gibt es etwas, worüber du nicht sprechen möchtest«, sagte Starbuck freundlich.


  Ich nickte.


  »Gut, dann werde ich auch nicht danach fragen. Aber wegen der Bücher  du hast gesagt, ihr alle würdet sie lesen.«


  »Bis auf ein paar kleine Kinder, die noch nicht reif genug sind. Sie spielen lieber Krieg, als etwas zu lernen.«


  »Das klingt bitter.«


  »Das bin ich auch, ein bißchen wenigstens. Ich möchte ihnen ein Wissen verschaffen, das sich nicht nur aufs Überleben und aufs Kriegführen beschränkt. Die meisten aus Kyles Bande glauben, das sei unnütz, aber Kyle zwingt sie dazu, bei mir Unterricht zu nehmen.«


  »Unterricht? Bist du Lehrerin?«


  Ich fühlte, wie ich rot wurde. Er schien davon wirklich beeindruckt zu sein.


  »Ich tue mein Bestes«, meinte ich bescheiden.


  »Mir gefallen die Frauen, die so klug wie schön sind.«


  Jetzt war mein Kopf knallrot, da bin ich sicher. Und aus zwei Gründen: erstens, weil mich die Schmeicheleien eines hübschen jungen Mannes verlegen machen, und zweitens, weil sein Kompliment eine Beleidigung für alle Frauen darstellte. In diesem Moment kam er mir genauso arrogant wie Kyle vor, wenn er über die männliche Überlegenheit philosophiert. Ich bin dann jedesmal wütend auf ihn, genau wie ich es jetzt auf Starbuck war. Aber das Lächeln, das seine Worte begleitete, machte alles wieder wett, und ich glaubte, daß er einfach seiner Pflegerin ein Kompliment machen wollte. Männer sind manchmal so, hat mir Megan erklärt -wenn sie krank sind, liegt ihnen viel daran, daß sie ihrer Pflegerin gefallen. Ich beschloß, ihm nicht böse zu sein. Außerdem hatte ich ihn so gerne, daß ich mich nicht mit ihm streiten wollte.


  »So«, sagte ich so sachlich, wie ich nur konnte, »du findest mich also hübsch?«


  »Miri, wenn du auf die Galactica kommst, werden dich die Männer wie die Fliegen verfolgen.«


  Ich wollte schon sagen, daß ein Fliegenschwarm nicht gerade mein Wunschtraum sei, dann wurde mir klar, was er da eben gesagt hatte.


  »Auf die Galactica?« fragte ich entsetzt.


  »Ihr könnt hier nicht bleiben. Du und Kyle und die anderen Kinder, wir bringen euch von diesem widerwärtigen Planeten fort. Das ist das Beste. Vor allem, nachdem eure Eltern, naja, fort sind und die Siedlung in Scherben liegt  und das wird sie, wenn wir sie erst angegriffen haben, ich und die, die mich holen werden. Die Kinder brauchen keine Feldzüge mehr zu unternehmen. Es gibt keinen Grund, daß …«


  »Warte einen Augenblick!« schrie ich. »Du bist zu schnell! Wir können nicht fort!«


  »Und warum nicht?«


  Ich konnte ihm nicht antworten, wenn ich nicht unser Geheimnis verraten wollte  über Megan und die anderen.


  »Das kann ich dir noch nicht sagen«, meinte ich leise.


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich werde noch einmal in die Garnison schleichen müssen. Ich muß mit Megan sprechen.


  Kapitel 8


  


  


  Spectre war so wütend, daß er am liebsten die ganze dreckbespritzte Patrouille auf den Schrotthaufen beordert hätte.


  »Habe ich richtig gehört?« fuhr er den Anführer an. »Sie lagen alle auf dem Boden, von ein paar Kindern umgeworfen, und Sie konnten keinen einzigen gezielten Schuß abgeben?«


  »Jawohl, Verehrter Commander Sir.« Wenn einer von Spectres Untergebenen das ›Verehrt‹ zu seiner Antwort hinzufügte, dann stand fest, daß er sich schuldbewußt fühlte. Und Spectre hatte auch schon wegen kleinerer Vergehen Soldaten abschalten lassen.


  »Und der Pilot ist entkommen?«


  »Wir verfolgen die Guerillas noch, aber Sie wissen, wie gut sie falsche Fährten legen.«


  Wütend wandte sich Spectre von der Patrouille ab und befahl Hilltop, sofort einen neuen Suchtrupp auszuschicken. Hilltop antwortete, daß der neue Suchtrupp bereits zusammengestellt und losgeschickt worden sei. Spectre war beeindruckt. Dieser Hilltop war wirklich ein ausgezeichneter Gehilfe. Vielleicht sollte er ihn zu seinem ständigen Assistenten ernennen.


  Aber seine Überlegungen über Hilltops Beförderung wurden durch eine Explosion außerhalb der Garnisonsmauern unterbrochen. Der Boden seines Kommandoraums vibrierte. Als Hilltop nach draußen eilte, sah er, daß ein Teil des Treibstofflagers in Flammen stand. Er rannte zur Unglücksstelle, um sich die Ursache erklären zu lassen. Als er sie erhalten hatte, zusammen mit einem kleinen Paket, erstattete er Spectre Bericht.


  »Sabotage, Sir.«


  »Die Kinder?«


  »Anzunehmen. Aber sie haben dieses Paket zurückgelassen. Um genau zu sein, sie haben es einem unserer Centurionen zugeworfen.«


  Hilltop übergab das Paket Spectre, der es in sein Büro trug, bevor er es öffnete. In dem Paket befand sich ein beschriebenes Stück Leder.


  »Eine Botschaft, Hilltop. Zum erstenmal nehmen die Kinder Kontakt mit uns auf.«


  »Vielleicht ein Friedensangebot, Sir.«


  Spectre las die Botschaft durch.


  »Nein, das ist kein Friedensangebot, es sei denn, der Gefangenenaustausch gehört jetzt zum pazifistischen Repertoire. Aber das ist besser als ein Friedensangebot, Hilltop. Das ist ein ausgezeichnetes Angebot. Kommen Sie mit mir.«


  »Darf ich fragen, wohin Sie gehen, Sir?« fragte Hilltop, der Mühe hatte, mit seinem Kommandanten Schritt zu halten.


  »Ins Gefängnis, Hilltop. Wir müssen mit den Menschen dort sprechen. Eine Megan, wissen Sie etwas über sie?«


  »War sie nicht eine Anführerin in der ehemaligen Kolonie?«


  »Eine ganz schlimme, Hilltop. Ich habe lange versucht, ihren Willen zu brechen. Wenn Sie die Führer der Menschen erniedrigen, haben sie bald alle in der Hand. Aber es ist mir nie gelungen, Megan zu erniedrigen. Sie ist krank und schwach. Sie kann kaum noch sprechen. Aber trotzdem bleibt sie ungebrochen. Es wird mir ein ganz besonderes Vergnügen sein, ihre endgültige Niederlage zu beobachten.«


  Sie waren vor dem Gefängnis angelangt, das früher als Getreidespeicher gedient hatte. Die Gefangenen saßen in kleinen Zellen in der oberen Hälfte des Silos. Die Centurionen nannten das Gefängnis nur ›den Turm‹, und auch Spectre fühlte sich nicht ganz wohl, wenn er ihn betrat.


  Kapitel 9


  


  


  Aus Miris Buch:


  Zu Megan zu kommen, war schwieriger, als ich angenommen hatte. Als ich Starbuck verließ, traf ich am Höhleneingang auf Kyle, der in seiner liebsten Herrscherpose dastand. Er wußte, daß er in dem funkelnden Licht, das durch den Wasserfall drang, eine gute Figur machte. Er diskutierte mit seinen beiden Freunden (die ältesten unter den Kindern) Herbert und Jergin über strategische Fragen. Herbert der Sänger gehört nicht zu meinen Lieblingen unter den Kindern, obwohl er eine schöne Tenorstimme hat und -so scheint es mir wenigstens  jedes Lied kennt, das jemals komponiert wurde. Jedesmal, wenn ich ihn sehe, ist er mit einer seiner schlechten Angewohnheiten beschäftigt. Entweder zupft er sich kleine Insekten aus den Haaren oder er kratzt sich am Knie. Jergin dagegen ist das netteste Mädchen in der ganzen Truppe, und ihre gute Laune hat uns schon oft über schwere Stunden hinweggeholfen.


  Späher, die zur Garnison geschickt worden waren, hatten gemeldet, daß das Treibstofflager in die Garnison verlegt werden sollte. Kyle befahl, daß einige von den ganz Kleinen ausgeschickt werden sollten, um unter den Augen der Wachsoldaten ein paar Zeitzünder zwischen die restlichen Treibstoffcontainer zu schmuggeln. Ich protestierte und beschuldigte ihn, das Leben der Kinder leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Er blickte mich ganz seltsam an, sogar ein bißchen gehässig und sagte, daß ich bis jetzt noch nie gegen irgendeine Mission protestiert habe. Dann beachtete er mich gar nicht weiter, sondern gab mit der tiefsten Stimme, die er herausbringt, die restlichen Befehle. Ich erklärte mich bereit, das Team zu begleiten, weil ich hoffte, mich dann zu dem Geheimgang schleichen zu können, dessen Eingang sich in der Nähe des Treibstofflagers befindet.


  Aber ich konnte den Eingang nicht erreichen. Ich beobachtete die vier kleinen Kinder, zu denen auch meine Brüder Nilz und Robus gehörten, wie sie sich durch die Blechdosen schlichen, die Bomben zwischen die Container steckten (die Bomben hatten wir übrigens von den Blechdosen gestohlen) und wieder zurückkrochen. Nachdem sie wieder bei uns angelangt waren, flüsterte Kyle den Countdown für die Zeitbomben, die genau im richtigen Moment losgingen. Die Explosion selbst war ein großartiges Schauspiel. Kleine Flammen beleuchteten die Baumspitzen, krochen über den Boden wie die kleinen Kinder vorhin. Sobald feststand, daß der Schaden groß genug war, befahl uns Kyle den Rückzug. Ich sonderte mich von der Gruppe ab, um den Eingang zum Geheimgang zu suchen. Aber unglücklicherweise waren bei der Explosion Trümmer in die Nähe des Eingangs geschleudert worden, und Blechdosen waren gerade damit beschäftigt, sie zusammenzuräumen. Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, an den Blechdosen vorbeizuschleichen, aber wenn ich zu lange wartete, würde Kyle meine Abwesenheit bemerken und sich Sorgen machen. Darum beschloß ich, mit den anderen zum Lager zurückzukehren.


  Starbuck war auf Befehl Kyles aus der Höhle und ins Lager gebracht worden. Er war schon wieder auf den Beinen, und seine Verwundung war ihm nur noch durch ein leichtes Hinken anzumerken.


  »Nun, Lieutenant«, begrüßte ihn Kyle, »du siehst gesund aus.«


  »Ich weiß nicht, was Miri auf mein Bein getan hat, aber es wirkt. Bei einer Schlacht auf einem Planeten mit dem Namen Kobol hatte ich mir eine Verwundung am Bein zugezogen, und auch mit der Hilfe des gesamten medizinischen Stabs auf der Galactica heilte sie nicht so schnell.« Er wandte sich zu mir um und lächelte. »Danke, Miri.«


  Und ich verwünschte mich, weil ich schon wieder rot wurde.


  »Wir waren auf einer Mission«, sagte Kyle.


  »Ja«, antwortete Starbuck, »ich habe die Explosion gehört. Ratzi hat mir gesagt, daß ihr bei der Garnison wart. Habt ihr euren Plan erfüllt?«


  »Ja, Lieutenant.«


  »Meine Glückwünsche.«


  Ich hätte darauf gewettet, daß Kyle nach diesem Lob sich aufblähen würde wie ein Pfau, aber der Blick, den er dem Lieutenant zuwarf, war ausdruckslos, und er murmelte nur: »Danke, Lieutenant.«


  Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte ich spüren müssen, daß Kyle etwas vorhatte, aber ich war so mit meinen Gefühlen für Starbuck und dem Bedürfnis, Megan zu sehen, beschäftigt, daß mir nichts Verdächtiges auffiel.


  »Möchtest du einen Ritt wagen, Lieutenant?« fragte Kyle, und seine Stimme klang fast freundlich dabei. »Wir haben schon eine neue Mission geplant, und du könntest uns dabei nützlich sein.«


  »Ich kenne mich nicht mit euren Missionen aus, aber ich kann reiten.«


  Kyle wirkte ein bißchen enttäuscht darüber, daß Starbuck sein Angebot mit soviel Zurückhaltung angenommen hatte, aber er blieb höflich. Auch das hätte mich mißtrauisch machen müssen. Kyle ist nie höflich.


  »Habt ihr ein Reittier für mich?« fragte Starbuck.


  »Augenblicklich leider nur eines. Sein Name ist Magician.«


  Mein Unterkiefer klappte mir herunter.


  »Magician?« rief ich aus. »Aber Kyle …«


  »Miri«, wies mich Kyle zurecht. »Das geht dich nichts an. Du brauchst dem Lieutenant nicht unnötig Angst zu machen. Ich bin sicher, daß er sich glänzend mit Magician versteht.«


  »Kyle!«


  Ich sprach seinen Namen mit zwei Silben aus, wie jedesmal, wenn ich wirklich wütend auf ihn bin. Starbuck lachte los.


  »Streitet euch nicht. Miris Reaktion hat mir schon verraten, daß Magician nicht gerade das sanftmütigste Tier ist, das ihr habt.«


  Kyle, der von dieser Vermutung völlig überrumpelt war, wartete ein paar Sekunden, bevor er darauf antwortete: »Magician ist, sagen wir, ziemlich temperamentvoll. Aber er ist das einzige, was wir dir zum Reiten geben können. Falls du tatsächlich nicht mit ihm fertigwerden solltest, werde ich dir mein Roß leihen, Demon, und selbst auf Magician reiten.«


  Das war gut geblufft. Kyle hatte schon oft versucht, auf Magician zu reiten, aber das Einhorn hatte ihn jedesmal abgeworfen, zwar so vorsichtig, daß ihm nichts passierte, aber doch unerbittlich. Jetzt verstand ich Kyles Spiel. Er wollte Starbuck erniedrigen, damit der kampferfahrene Lieutenant nicht auf die Idee kam, ihm seine Rolle streitig zu machen. Ich hätte Kyle sagen können, daß Starbuck das gar nicht wollte. Jeder Idiot konnte das sehen.


  »Wo steht dieser Magician?« fragte Starbuck.


  Kyle deutete in die entsprechende Richtung. Magician stand neben dem Kommandozelt, nervös auf der Stelle tänzelnd, sodaß seine Hufe ein unregelmäßiges Muster aus Halbkreisen in den weichen Boden stempelten. Er sah nicht freundlich aus.


  Starbuck näherte sich ihm, ging um ihn herum, tätschelte ihm auf die Nüstern.


  »Magician, wie? Es ist gar nicht so lange her, daß ich in einem Traum ein schwarzes, wunderschönes Pferd wie dieses geritten habe.«


  »Aber das ist kein Traum, Lieutenant«, sagte Kyle schmierig.


  »Magician, wirst du mir erlauben, daß ich auf dir reite?« flüsterte Starbuck in Magicians Ohr.


  Kyle räusperte sich leise. Er betrachtete seinen Plan schon als gelungen. Dann passierte etwas Unglaubliches. Magicians Kopf schien kaum wahrnehmbar zu nicken. Starbuck lachte und wandte sich zu uns um. Er wirkte sehr zufrieden.


  »Ich könnte beschwören, daß mir das Tier soeben gesagt hat, daß es damit einverstanden sei. Und ich bin auch damit einverstanden, auf ihm zu reiten.«


  »Aber Magician hat noch niemandem erlaubt …«


  Doch bevor Kyle seinen Satz beenden konnte, hatte sich Starbuck schon auf den Rücken des schwarzen Einhorns geschwungen. Es entstand eine lange, ängstliche Pause, während der wir Kinder auf Starbuck starrten, der ganz entspannt auf Magicians Rücken saß. Ich erwartete, daß sich Magician gleich aufbäumen und Starbuck abwerfen würde. Aber statt dessen blickte er Kyle an und trottete ein paar Schritte mit Starbuck auf seinem Rücken.


  »Das klingt unwahrscheinlich«, bemerkte Starbuck, »aber ich habe das Gefühl, als hätte er mich eben an Bord willkommen geheißen.«


  Kyle sah aus, als würde er im nächsten Augenblick losstürzen und Starbucks Füße küssen. Ich lachte. Ich hatte dieselbe Botschaft in meinem Kopf gehört. Kyle, der so untelepathisch wie immer war, hatte natürlich nichts gehört.


  »Er mag dich, Starbuck«, jubelte ich. »Magician spricht telepathisch mit dir, du bist der erste, der ihn reiten darf, und er mag dich.«


  Und als ich Kyles Fassungslosigkeit sah, lachte ich noch lauter. Starbuck flüsterte Magician etwas zu, der zu nicken schien und ihn dann in schnellem Galopp um das ganze Lager trug. Magician hielt den Kopf stolz erhoben, und Starbuck saß auf ihm, als hätte er ihn schon sein ganzes Leben lang geritten. Als er mir später gestand, daß er zuvor fast noch nie auf einem Tier geritten sei, konnte ich ihm das nicht glauben. Kein Anfänger hätte Magician reiten können.


  Kyle verstand es, seine Eifersucht zu verbergen. Er beobachtete stillschweigend, wie sich seine Bande immer mehr dem Piloten von dem fernen Kampfstern zuwandte. Als Starbuck seinen Proberitt auf Magician absolviert hatte, zeigte uns das Genie ihren schönsten Zaubertrick, und er sagte ihr, sie sei wunderbar, und daß er das beurteilen könne, weil er selbst Meister sei. Das Genie, das normalerweise sehr verschlossen und zurückgezogen ist, blühte bei diesen Worten förmlich auf. Melysa und Chubby Marta zeigten einen ihrer alten Volkstänze, die sie nach alten Vorlagen aus dem Ballettarchiv rekonstruiert haben. Herbert der Sänger sang Starbuck ein trauriges Lied, in dem die Auslöschung unserer Kolonie besungen wurde. Wie jedesmal trieb das Lied sogar Kyle die Tränen in die Augen. Goodchild und Arno Armwaver stritten sich darum, wer Starbucks Diener und Knappe sein dürfte. Starbuck schlichtete ihren Streit, indem er sie beide zu seinen Knappen ernannte, erklärte aber gleich, daß mit dieser Aufgabe keine Pflichten verknüpft seien. Zuerst waren sie enttäuscht, aber er sagte ihnen, daß diese Position immer nur ehrenhalber vergeben werde. Beide standen daraufhin mit stolzgeschwellter Brust vor ihm. Sogar Ratzi war nur noch mit Kyle beschäftigt, um von ihm mehr Essen für Starbuck zu erhalten. Kyle betrachtete das alles ohne das geringste Anzeichen von Eifersucht. Ich hätte damals merken sollen, daß er etwas vorhatte, aber ich nahm an, er hätte sich mit der Anwesenheit des Piloten abgefunden. Ich glaubte sogar, er würde vielleicht etwas von Starbuck lernen. Ich hätte es besser wissen müssen. Ein stiller Kyle ist ein heimtückischer Kyle. Mein Bedürfnis, mit Megan zu sprechen, machte mich unruhig. Ich wußte, wenn ich jetzt fortschlich, während alles im Camp so mit Starbuck beschäftigt war, hätte Kyle sofort gemerkt, daß ich meine eigenen Pläne hatte, und mir jemanden nachgeschickt. Ich brauchte einen Vorwand, und so fragte ich Laughing Jake, ob er mich beim Kräutersammeln begleiten wolle. Laughing Jake findet immer die seltensten Pflanzen, und darum würde eine Expedition mit ihm zusammen nicht auffallen. Außerdem war Laughing Jake mir gegenüber loyal, und ich wußte, daß er nichts verraten würde, wenn ich mich später von ihm absetzte.


  Sobald wir weit genug vom Lager entfernt waren, bat ich Laughing Jake, die Kräuter zu suchen und sich Zeit dabei zu lassen. Er nickte mir mit seinem ewig traurigen Gesicht zu. Wir nennen ihn Laughing Jake, weil er niemals lacht, nicht einmal lächelt, und weil sein langes schmales Gesicht ihn noch trauriger aussehen läßt, als er es sowieso schon ist.


  Ich ließ Rogue unter ein paar Bäumen am Rand einer Lichtung stehen. Ich wußte, daß er sich versteckt halten würde, bis ich ihn rufen würde, wenn ich wieder aus dem Gang käme. Diesmal waren keine Blechdosen in der Nähe des Eingangs. Sie hatten alles entfernt, was an die Explosion im Treibstofflager erinnerte. Das Gelände sah nicht einmal so aus, als ob hier jemals ein Treibstofflager existiert hätte.


  Ich blickte mich um, um sicherzugehen, daß niemand mich beobachtete, und hob dann den Busch hoch, der den Eingang verbarg. Ich schlüpfte schnell in das kleine Loch, das in einen kleinen Tunnel führte, durch den man zu dem richtigen Geheimgang gelangte. Ich hatte eine elektrische Fackel hinter einem Felsen in dem kleinen Tunnel versteckt. Nachdem ich sicher war, daß kein Geräusch die absolute Stille in dem Gang störte, entzündete ich die Fackel und machte mich auf den Weg. Der Tunnel war so gespenstisch wie immer. Die unbehauenen Felswände waren so zerklüftet, daß man im Fackellicht hundert Figuren im Schatten erkennen konnte. Ich hätte schwören können, daß ich eine Horde von Blechdosen sah, die sich an die Wand drückte und nur auf mich wartete.


  Ich passierte den Alkoven, in dem wir die Kunstwerke versteckt haben, jedes einzelne in schweren Stoff verpackt, damit es so gut wie möglich vor der Feuchtigkeit hier unten geschützt ist. Diesmal hatte ich es so eilig, daß ich nicht einmal das Bild von der Frau auf dem Einhorn betrachtete, wie ich es sonst immer tue. Ich passierte Kammern, in denen unsere Bücher, Akten, Dokumente lagern. Es gab auch einen Alkoven, in dem unsere medizinischen Vorräte lagern, aber außer Verbandszeug und anderen Kleinigkeiten habe ich noch nie etwas davon genommen, weil ich gar nicht die nötige medizinische Erfahrung dafür habe. Es ist traurig, daß sich unter den Gefangenen nicht einmal ein Arzt befindet. Der Geheimgang mündet durch die Rückwand eines Kamins in einen Raum, den der Blechdosencommander zu einem kleinen Lagerhaus umgestaltet hat. Der Commander ist ein Hamsterer, dessen bin ich mir sicher. Er hat so seltsame Dinge wie Milchpulver gesammelt (das die Blechdosen überhaupt nicht gebrauchen können), Hautcremes, Seife, Pflanzensamen (alles unbenutzt), Metallpolitur (die können sie brauchen, aber hier lagert genug, um die ganze cylonische Armee zum Glänzen zu bringen) und viele andere, meist nutzlose Dinge. Vorsichtig schob ich die Rückwand des Kamins zur Seite. Manchmal war eine der Blechdosen im Raum, aber noch keine hat bemerkt, wie ich aus dem Kamin gekrochen bin. Heute war der Raum leer, und ich schlich mich an Kartons und Dosenstapeln vorbei zur Tür.


  Ich öffnete die Tür einen Spalt und beobachtete die Blechdosen im Hof. Eine Gruppe übte gerade das Marschieren im Gleichschritt, eine zweite reinigte ihre Gewehre, und die übrigen beschäftigten sich mit Dingen, die nur Sinn machten, wenn man eine Blechdose war.


  Vor mir lag der schwierigste Teil meines Weges. Auf dem Hof, über den ich mußte, wenn ich zum Gefängnisturm wollte, befanden sich immer ein paar Blechdosen. Manchmal waren es zu viele, um den Versuch überhaupt zu wagen. Ich mußte mich an den Wänden entlangschleichen und mich hinter den wenigen Dingen verstecken, die hier Deckung boten.


  Aber diesmal war es relativ leicht. Ich habe die Blechdosen noch nie zuvor so pflichtbeflissen gesehen. Keine von ihnen blickte auch nur einmal auf. Es muß etwas im Gange sein, dachte ich. Als ich am Turm angelangt war, drückte ich vorsichtig die Tür auf, um sicherzugehen, daß keine Wache dahinter stand. Aber ich hatte wieder Glück. Die Wachen befanden sich alle in einem anderen Teil des Turms. Vorsichtig, doch ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, stieg ich die Eisentreppe hoch, die zu den Zellen führte, in denen auch meine Mutter saß. Glücklicherweise saß Megan in der letzten Zelle des Ganges, sonst wäre ich vielleicht nie zu ihr gekommen. Neben ihrer Zelle war eine kleine Vertiefung in der Wand, in der ich mich verstecken konnte, falls eine Wache kam.


  Megan stand an der Rückwand ihrer Zelle, die sie mit drei anderen Gefangenen teilte. Zwei davon schliefen, der dritte blickte stumpf auf die gegenüberliegende Wand.


  »Mutter«, flüsterte ich.


  Sie drehte sich langsam um und nickte. Ich wollte noch etwas sagen, aber plötzlich hörte ich ein metallisches Scheppern auf den Eisenstufen. Sofort versteckte ich mich in der Vertiefung und versuchte, mich so klein wie nur möglich zu machen. Aber ich war doch zu neugierig, um nicht einen Blick zu riskieren.


  Der häßliche Commander der Blechdosen näherte sich der Zelle meiner Mutter. Er war in einen blauen Umhang gekleidet und schien immer eher zu rollen als zu laufen. Sein Name, das wußte ich, war Spectre.


  Ich zog mich ganz in die Vertiefung zurück, als ich hörte, wie der Commander Megans Namen rief. Dieser verlauste und verrostete Schrotthaufen, was wollte er nur von meiner Mutter?


  Kapitel 10


  


  


  Während der letzten Tage war es immer schwieriger für Megan geworden, ihren Blick auf einen Gegenstand zu konzentrieren. Das war eine neue Erfahrung für sie. Ihre Augen waren immer gut gewesen. Obwohl sie eine Leseratte gewesen war, hatte sie nie eine Brille gebraucht. Aber sie fragte sich, ob es noch einen großen Unterschied machte, wenn sie alles nur verschwommen sah. Was gab es hier schon zu sehen? Die einzigen anderen Farben außer dem Grau der Zellenwände waren das schmutzige Gelb des Strohs, auf dem sie schliefen, das Schwarz der Eisenstäbe, und der gelegentliche Lichtfleck am Ende des Ganges, wenn ein Cyloner die Eingangstür zum Turm öffnete.


  Einige der Gefangenen hatten versucht, die Bretter vor ihren Fenstern zu entfernen. Das hatte sie für einige Zeit beschäftigt, aber als die Bretter endlich entfernt worden waren (die Gefangenen jubelten, als sie alle gleichzeitig ihre Köpfe durch die schmale Öffnung stecken wollten, um die Bretter hinunterfallen zu sehen), kamen die Cyloner und nagelten sie wieder fest. Nach zwei oder drei Versuchen hatten die Gefangenen aufgegeben.


  Früher war ein blau-gelbes Muster auf Megans Tunika zu erkennen gewesen, aber nach der langen Zeit in der Zelle war die Tunika einfach nur noch grau. Vielleicht waren diese Schwierigkeiten mit Megans Augen gar nicht so unangenehm. Vielleicht war es angenehmer, blind zu sein, als immer nur dieses Grau sehen zu müssen.


  Megan strich mit ihren Fingern durch ihr immer dünner werdendes Haar. Zwischen ihren Fingern hingen ein paar Strähnen. Sie hatte schon so viele Haare seit ihrer Gefangennahme verloren, daß sie nicht mehr wußte, wie sie jetzt wohl aussah. Marcsen, der ihr Haar immer geliebt hatte, würde wahrscheinlich weinen, wenn er sie so sehen könnte. Bei einem von Miris Besuchen hatte sie Megan gefragt, ob sie wirklich schon kahl wurde und ob der Schädel schon sichtbar sei, aber Miri war sofort auf ein anderes Thema ausgewichen.


  Wie immer nagte dicht unter ihrer Stirn das Kopfweh, das sie schon vor ihrer Gefangenschaft geplagt hatte. Sie vermißte Miris beruhigendes Streicheln. Miri hatte nur ein paarmal mit ihren zierlichen Fingern über ihre Stirn streichen müssen, und das Kopfweh war auf wunderbare Weise verschwunden. Miri hatte auch hier durch die Gitterstäbe gelangt und ihre Stirn berührt, aber in dieser feuchten Zelle hatte das nicht geholfen. Dieses Gefängnis erschuf sich seine eigenen Krankheiten. Und jetzt spürte sie auch Übelkeit in der Magengegend. Aber das war wenigstens erklärlich. Die Portionen, die die Cyloner ihren Gefangenen verabreichten, waren nicht nur spärlich, die Cyloner hatten auch nicht das geringste Interesse daran, ihnen menschliches Essen zu geben. Einige Gefangene hatten sich freiwillig dazu bereit erklärt, Küchendienst zu leisten, aber Spectre sagte, das sei gar nicht nötig. Gefangene seien schließlich keine Hotelgäste, hatte er mit diesem widerlichen Schnarren in der Stimme gesagt, das er immer gebrauchte, wenn er etwas besonders Gemeines sagte. Und schließlich, um die Auflistung ihrer Krankheiten zu komplettieren, wurden ihre Beine immer schwächer, weil ihnen die nötige Übung fehlte. Megan zwang sich zwar, jeden Tag die Zelle auf und ab zu gehen, bis sie müde wurde, aber der stechende Schmerz in ihren Beinen raubte ihr trotzdem den Schlaf.


  Sie hatte gerade ihren täglichen Gang beendet, als sie Miris Stimme hörte. Aber als sie an die Gitterstäbe trat, hinter denen die Tochter auf sie wartete, bemerkte sie einen kurzen Lichtschein und dann das metallische Scheppern, das Cyloner verursachen, wenn sie die Treppe hinaufsteigen. Miri verschwand in ihrem Versteck, keine Sekunde zu früh, denn im selben Augenblick erschien Spectre am Gangende. Zwei seiner Soldaten flankierten ihn.


  »Sie haben mich in der letzten Zeit vernachlässigt, Spectre«, begrüßte ihn Megan. »Ich habe schon angefangen, mich einsam zu fühlen.«


  Der Commander, der erstaunlicherweise eine Schwäche für ironische Bemerkungen hatte, ließ ein kehliges Gurgeln hören, das wahrscheinlich ein Lachen darstellen sollte.


  »Ich habe in der letzten Zeit leider keine Verwendung für Sie gehabt. Megan. Erst jetzt wieder.«


  »Wirklich? Warum geben Sie sich eigentlich noch so viel Mühe mit mir? Bevor ich Ihnen irgendwie von Nutzen sein kann, bin ich schon längst gestorben.«


  »Darüber habe ich mir bereits meine Gedanken gemacht. Und darum werde ich heute meine Bemühungen zu einem Abschluß bringen.«


  »Abschluß? Meinen Sie damit Hinrichtung?«


  Megan konnte sich einen kurzen Seitenblick zur Miris Versteck nicht verkneifen. Sie fürchtete, daß ihre Tochter unüberlegt reagieren würde, wenn Spectre sie tatsächlich hinrichten ließ.


  »Aber keineswegs! Ich bin kein Tyrann, Megan. Nein, ich werde Sie freilassen. Heute nacht.«


  Einen Moment lang verschlug es Megan die Sprache. Spectre hatte sie schon oft überrascht, aber noch nie so total. Zuerst freute sie sich. Sie würde aus dieser Zelle herauskommen  sie würde frei sein, zusammen mit ihren Kindern gegen die Invasoren kämpfen können. Aber das war idiotisch. Spectre würde sie nicht einfach freilassen, ohne daß ein bestimmtes Motiv dahintersteckte. Spectre würde überhaupt keinen Handel machen, ohne daß ein Haken dabei war. Ein Haken, der groß genug war, um einen antilanischen Wal damit an die Angel zu nehmen. Darum war ihre Antwort nur zurückhaltend.


  »Freilassen? Sie sagten freilassen?«


  »Genau. Ich habe dies hier vor ein paar Minuten erhalten … während eines kleinen Zwischenfalls.«


  »Ich glaube, die Vibrationen dieses … kleinen Zwischenfalls habe ich bis hierher gespürt.«


  Spectre zog ein Lederstück aus seinem Umhang und hielt es Megan durch das Gitter hin. Megan nahm es zögernd an sich. Sie befürchtete, eine Bombe sei darin versteckt, oder die Oberfläche sei mit einem Gift präpariert worden. Sobald sie aber wußte, daß es sich um ein ganz normales Stück Leder handelte, rollte sie es auf und las die Botschaft.


  Die saubere, korrekte Schrift stammte von Kyle.


  »Wir haben den Kolonialkrieger, den Sie so dringend brauchen.


  Wir werden ihn gegen Eure Gefangene Megan austauschen. Austauschort ist Wolf Point, wo die Stromschnellen enden, heute abend. Wir werden an der Nordseite warten, Ihre Truppen werden von Süden kommen. Bevor Sie eintreffen, geben Sie das übliche Signal. Setzen Sie Megan auf ein Floß und lassen Sie sie herübertreiben. Im selben Moment werden wir ein Floß mit dem Piloten zu Wasser lassen. Das Zeichen, auf das beide Flöße losgeschickt werden, ist ein dreifacher Hornstoß. Wenn wir hereingelegt werden sollten, wird unsere Rache grausam sein. Kyle.«


  Megan konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, nachdem sie die Botschaft gelesen hatte.


  »Um Gottes willen, nein!« flüsterte sie entsetzt. »Er glaubt, er hilft mir damit.«


  »Aber natürlich tut er das«, antwortete ihr Spectre gelassen. »Wie alle guten Kinder möchte er seine Mutter wiederhaben. Und glücklicherweise ist das sogar zu bewerkstelligen. Ich würde sagen, daß das ein ausgezeichneter Plan ist.«


  Megan schleuderte das Leder an die Gitterstäbe vor Spectres Gesicht. Sie bedauerte, daß sie ihn nicht getroffen hatte, obwohl sie sicher war, daß der Commander keine Schmerzsensoren hatte. Jedenfalls besaß er keinen Mechanismus, der ihn vor Schreck zurückweichen ließ. Eine Wache langte durch die Stäbe und hob das Schriftstück auf.


  »Sie glauben wohl, ich bin schon völlig verblödet!« schrie Megan Spectre an. »Sie glauben, mich mit ein paar plumpen Tricks und schönen Worten über Mutterliebe aufs Kreuz legen zu können. Meine Mutterliebe benutzen, um mich zum Wolf Point zu locken. Ich glaube Ihnen nicht, Spectre. Ich glaube nicht, daß Sie das Geschäft fair abwickeln werden.«


  »Was Sie glauben, ist völlig irrelevant. Es wird Sie vielleicht überraschen, aber ich gedenke tatsächlich, auf diesen Vorschlag einzugehen. Dieser Pilot hat einen gewissen … Wert für mich. Einen größeren Wert als Sie jedenfalls, selbst wenn Ihr Glauben an Ihre Wichtigkeit Ihnen vielleicht nicht erlaubt, das einzusehen. Ich brauche den Piloten, selbst wenn ich Sie dafür freilassen muß. Der Austausch wird stattfinden … aber nur, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten.«


  »Ich habe gewußt, daß ein Haken dabei ist. Natürlich. Und wenn ich mit weigere, mit Ihnen zusammenzuarbeiten?«


  »Dann verspreche ich Ihnen, daß Ihr Sohn, Ihre anderen Kinder und die ganze Bande den Austauschort nicht wieder lebend verläßt.«


  Megan lachte.


  »Keine besonders erschreckende Drohung. Sie haben sie bis jetzt noch nicht erwischt, obwohl Ihre Patrouillen dauernd den ganzen Wald durchsuchen. Kyle und die anderen sind zu klug für Sie.«


  »Wirklich? Immerhin hat Ihr Kyle den Handel vorgeschlagen. Ich würde sagen, daß er langsam in die Enge getrieben wird.«


  Megan mußte sich eingestehen, daß das durchaus möglich war. Kyle war noch so jung. Es war falsch, daß er und die anderen Kinder Guerillakrieg führten, wo sie doch eigentlich … doch eigentlich  ihr Kopfweh war so stark, daß sie nicht einmal mehr ihre Gedanken zu Ende denken konnte. Sie mußte diese Cyloner loswerden, damit sie endlich mit Miri sprechen konnte.


  »Sie glauben also, daß er in die Enge getrieben wird? Warum erzählen Sie mir das, Spectre? Wenn Sie diesen Austausch durchführen wollen, dann müssen Sie mich nicht um Erlaubnis fragen. Machen Sie es einfach.«


  »Das würde ich gerne, aber …«


  »Sie finden immer ein aber, Spectre. Heraus damit!«


  »Ich möchte Ihr Wort, daß Sie diese Gegend verlassen, wenn Sie wieder bei Ihren Kindern sind. Gesellen Sie sich zu den Flüchtlingen in den Bergen. Bleiben Sie aus unserem Bereich. Sagen Sie Kyle, er soll mit diesen sinnlosen Angriffen aufhören und mit Ihnen gehen.«


  Megan war klar, daß diese Angriffe nicht so sinnlos sein konnten, wenn Spectre so weit ging, nur damit sie endlich aufhörten. Nein, er war getroffen. Er wurde mit dieser kleinen Kinderbande einfach nicht fertig, und es war nie gut für einen cylonischen Commander, wenn es etwas gab, mit dem er nicht fertig wurde. Vielleicht würde er sich vor Ärger sogar einen Kurzschluß zuziehen.


  »Sie würden sich auf mein Wort verlassen?« fragte sie.


  Sie glaubte, ein zufriedenes Brummen in Spectres Stimme zu hören, als er antwortete: »Ich habe bereits gelernt, daß die Worte mancher Menschen genügen. Wenn sie einmal gegeben werden, sind sie stärker als unsere stärkste Metallkette. Sie sind so ein Mensch, Megan. Ich verlasse mich auf Ihr Wort.«


  Diese Maschine kann so dick auftragen wie ein scorpionischer Maurer, dachte sie. Gut, ihr Wort band sie, wenn sie es jemandem aus ihrer Rasse gab. Aber warum glaubte er, daß es sie auch gegenüber einer feindlichen Maschine band? Doch es war besser, zunächst darauf einzugehen.


  »Was passiert mit diesem Piloten? Was haben Sie mit ihm vor?«


  »Das braucht Sie nicht zu kümmern.«


  Aber es kümmerte sie. Wer konnte auch nur ahnen, welche Foltermethoden sich Spectre für den Krieger ausgedacht hatte? Es wäre besser, wenn der Austausch nicht stattfinden würde, oder wenn Kyle sich einen Trick ausgedacht hatte. Aber was für ein Trick. Sie hatte keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen.


  Sie nickte zustimmend, versuchte, so auszusehen, als habe sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Spectre schien auf seine eigene Art daran Gefallen zu finden.


  »Ausgezeichnet«, sagte er. »Wir werden zur angegebenen Stelle fahren. Wir werden kurz vor Sonnenuntergang die Garnison verlassen. Ich werde Ihnen saubere Kleidung besorgen. Ich möchte nicht, daß Ihre Kinder bei Ihrem Anblick … erschrecken.«


  Spectre winkte seinen Wachen zu. Er glitt bis an den Treppenabsatz, dann hoben sie ihn hoch und trugen ihn die Treppen hinunter. Sobald er außer Sicht war und die Gefängnistür wieder ins Schloß gefallen war, schlich sich Miri aus ihrem Versteck. Sie war besorgt.


  »Was sollte das alles bedeuten?« fragte sie.


  Megan klärte ihre Tochter über den Inhalt von Kyles Botschaft auf.


  »Dieser Idiot!« fauchte Miri. »Er sollte wissen, daß er den Blechdosen nicht trauen kann!«


  Megan beugte sich vor, und ihre schmalen Hände umklammerten die Eisenstäbe.


  »Sag ihm das, Miri. Sag ihm, er soll den Austausch nicht machen.«


  Miris Schweigen war verdächtig.


  »Was ist los, Tochter?«


  »Kyle. Er wird mir nicht glauben, daß ich dich hier besucht habe. Jedesmal, wenn ich ihm etwas erzähle, erkärt er, ich hätte alles erfunden. Er glaubt mir nicht.«


  »Diesmal muß er dir glauben. Du mußt es versuchen, Miri. Ich kann es nicht zulassen, daß ein Krieger meinen Platz einnimmt.«


  »Du bist ein Idiot, Megan«, unterbrach sie eine tiefe Stimme, die von einem der Strohbetten kam. Einer der Schläfer, ein früheres Ratsmitglied namens Kordel, war aufgewacht. Offensichtlich hatte er alles mitangehört. Megan hatte Kordel nie gemocht. Er war immer ein bißchen zu eifrig, ein bißchen zu egoistisch gewesen.


  »Was geht dich ein Kolonialkrieger an, Megan?« brummte Kordel. »Er repräsentiert alles, was wir verabscheut haben, alles, weshalb wir ins Exil gehen mußten. Er ist eine wandelnde Kampfmaschine, genau wie diese dreckigen Cyloner. Wo liegt der Unterschied? Mach das Spiel mit. Laß dich austauschen, geh zu deinen Kindern und flüchte in die Berge. Jeder von uns würde das machen. Es hat keinen Sinn, hier zu sterben.«


  Kordeis Worte waren wie eine Botschaft aus ihrem eigenen Unterbewußtsein. Natürlich hatte sie daran gedacht, endlich wieder frei zu sein, zu ihrer Familie zurückzukehren, den Cylonern zu entfliehen. Aber dafür konnte sie kein anderes Menschenleben aufs Spiel setzen, selbst wenn es nur einem kriegsbegeisterten jungen Lieutenant gehörte.


  »Nein, das kann ich nicht«, antwortete sie Kordel mit schwacher Stimme. »Es hat einen Sinn, hier zu sterben. Jetzt fortzurennen, das gäbe keinen Sinn. Geh zu Kyle, Miri. Versuche alles, um ihn von seinem Plan abzubringen.«


  »Mutter …«


  »Versuch es.«


  In Miris Augen standen Tränen. Sie sagte nichts mehr, kehrte statt dessen zur Treppe zurück, blickte einen Moment lang hinunter und war dann in dem monotonen Grau verschwunden.


  Megan konnte ihre Tränen kaum zurückhalten. Sie wollte ihre Tochter umarmen, ohne an Eisenstäbe gepreßt zu sein. Wenn sie sich entschließen konnte, den Austausch zu machen, dann war diese Möglichkeit gar nicht mehr so unwahrscheinlich. Warum konnte sie nicht einfach selbstsüchtig denken, ihre eigenen Sorgen und Wünsche allen anderen voranstellen, besonders, wenn es sich dabei um einen Mann handelte, der das Gegenteil von all ihren Idealen darstellte. Kordel hätte keine Sekunde gezögert. Er starrte sie immer noch angewidert an.


  Ihr Kopfweh wurde stärker, und der stechende Schmerz in ihren Beinen zwang sie dazu, sich hinzusetzen. Sie zupfte sich ihren schmutzigen grauen Gefangenenrock zurecht. Ein Stück davon brach ab, als wäre es steifes altes Papier.


  Wenigstens für kurze Zeit würde sie vielleicht in den Genuß von frischer Kleidung kommen.


  Kapitel 11


  


  


  Aus Miris Buch:


  Mutters Gesicht verfolgte mich, als ich die Eisentreppe hinunterstieg, mich durch den Hof schlich und hinter dem Kamin wieder in den Geheimgang schlüpfte. Sie war so hager, so müde geworden. Ihre Augen waren rot gewesen, obwohl ich nicht gesehen hatte, daß sie geweint hätte. Die Augäpfel traten fast aus den Höhlen, und sie hatte während unseres Gesprächs kein einziges Mal gezwinkert. Sie versuchte, sich aufrecht zu halten, aber ganz gelang ihr das nicht. Sie muß schreckliche Schmerzen haben. Wie könnte ich zulassen, daß sie sich so quält? Wie könnte ich zulassen, daß sie weiter in dieser grauenhaften Zelle bleiben muß? Ich mußte es nicht einmal. Alles, was ich tun mußte, war Kyle nicht zu überreden, Starbucks Austausch zu unterlassen, und Mutter nicht zu gehorchen. Und warum eigentlich nicht? Kordel hatte recht gehabt, als er sagte, Starbuck sei ein Krieger und müsse darum auch allein die Konsequenzen seiner Taten tragen. Es war die Pflicht jedes Soldaten, mit seinem Leben zu bezahlen, falls es nötig sein sollte. Und, was immer sie auch sagen mochte, Megans Pflicht war das jedenfalls nicht.


  Ich war vollkommen verwirrt. Mein Kopf dröhnte. Ich wollte Megan retten, aber sie hatte mir befohlen, den Handel zu verbieten, der sie retten würde. Und ich wollte Starbuck retten. Ich wollte nicht, daß Kyle seinen Plan durchführte, obwohl ich bereit war, ihn dabei zu unterstützen. Was hatte Kyle eigentlich vor? Glaubte er wirklich, daß dieser Handel, selbst wenn wir dabei unsere Mutter befreiten, eine Heldentat war? Paßte das zu seinem eigenen aufgeblasenen Selbstbild als Armeechef?


  Ich fühlte mich in dem dunklen Gang plötzlich unbeschreiblich einsam. Ich wollte losschreien. Es gab keine richtige Antwort, keine einfache Lösung, die alles, was ich wollte, unter einen Hut brachte  meine Mutter zurückzuhaben, ohne Starbuck dabei zu opfern und ohne Kyle lächerlich zu machen. Das paßte einfach nicht zusammen.


  Ich war wieder in dem kleinen Raum angelangt, in dem wir unsere Bilder aufbewahrten. Zuerst wollte ich einfach weitergehen, dann hielt ich doch an. Das Bild lag da, immer noch mit einem schweren Tuch bedeckt. Wie so oft, schlug ich die Decken zurück und betrachtete lange die friedliche Frau auf ihrem schönen Einhorn, mit dem ebenso schönen und doch bedrohlichen Dschungel im Hintergrund. Ist ein solches Bild vielleicht eine Antwort? fragte ich mich. Wenn Megan wieder frei ist und so schön wie die Frau auf dem Bild, wird dann alles von selbst wieder ins Lot kommen? Die Kolonie vereinigt, die Ideale wieder anerkannt, die Menschen friedlich? Nein, dachte ich, es würde immer den Dschungel geben, die versteckten Raubtiere. Und zugleich die schönen Vögel und die ehrwürdigen alten Bäume. Man konnte alles haben, aber man konnte nicht einen kleinen Teil aus dem Bild herausschneiden, der einem gefiel. Man durfte nicht einfach die Augen schließen und vorgeben, daß das Böse nicht existierte. Vielleicht konnte man es nicht bekämpfen, aber man mußte seine Existenz anerkennen.


  Ich wickelte das Bild wieder in die Decken und setzte meinen Weg fort.


  Ich würde versuchen, worum Megan mich gebeten hatte. Aber ich konnte es nur versuchen.


  Als ich durch das Gebüsch kroch, das den Eingang des Geheimganges verbarg, sah ich, daß die Blechdosen in ihrer Garnison aufgeregt hin und herliefen. Sie hatten zu tun. Den Austausch vorbereiten, keine Frage. Ich dachte an Megans verheerende physische Konstitution und hoffte, daß die Blechdosen sie nicht allzu hart anfassen würden, während sie durch den Dschungel zum Wolf Point marschierten. Sie durfte nicht noch mehr leiden.


  Ich rief Rogue zu mir, und wir ritten zurück ins Lager. Auf unserem Weg kamen wir über einen Hügelkamm, von dem aus man den Weg zum Wolf Point überblicken konnte. Kyle und seine Bande waren schon auf dem Weg. Sie ritten einer hinter dem anderen den Pfad entlang. Wie üblich führte Kyle auf Demon die Truppe an. Offensichtlich hatte man Starbuck noch nicht über den Austausch informiert. Er war weder gefesselt noch bewacht. Ich übermittelte Rogue den Gedanken, daß wir besser Kyles Pläne erforschen sollten, und wir ritten einen kleinen, unwegsamen Pfad den Hügel hinunter. Wir kamen genau vor Kyle auf den Weg.


  Er wirkte ärgerlich, als er mich vor sich entdeckte. Er konnte aus meinem Gesicht ablesen, daß ich etwas wußte und daß er Schwierigkeiten mit mir bekommen würde.


  »Was ist los?« schnauzte er mich an.


  Ich erklärte es ihm.


  »Wir können es einfach nicht machen. Selbst Mutter sagt das.«


  »Du sagst immer, daß du mit Mutter gesprochen hättest, wenn dir meine Entscheidungen nicht gefallen.«


  Ich hätte ihn am liebsten von seinem Pferd gestoßen.


  »Du bist so verstockt, Kyle. Ich könnte dich erwürgen.«


  »Versuch es doch, Schwester.«


  »Kyle, das ist nicht der richtige Augenblick für einen kindischen Streit zwischen zwei Geschwistern. Dieser Austausch ist völlig absurd. Nicht einmal Megan möchte das. Außerdem kannst du den Blechdosen nicht trauen.«


  »Diesmal schon. Ich habe etwas, das sie unbedingt brauchen. Sie werden den Tausch machen.«


  »Aber Kyle …«


  »Was ist los mit dir, Miri? Möchtest du nicht, daß Mutter zu uns zurückkommt?«


  Die Tränen flossen mir aus den Augen.


  »Natürlich will ich das.«


  »Und bist du nicht bereit, alles zu tun, damit sie zu uns zurückkommen kann?«


  »Natürlich … bin ich das. Aber wir sollten nicht …«


  »Es gibt nichts zu diskutieren, Miri. Wir tauschen Starbuck gegen Mutter ein. Heute nacht. Es ist alles arrangiert.«


  Ich blickte mich zu Starbuck um, der bis jetzt keines unserer Worte gehört hatte. Wenn ich jetzt zu ihm ritt und ihn über alles aufklärte, konnte dieser Verrat Megan das Leben kosten, und das würde bedeuten, daß ich sie mit meinem überheblichen Moralgefühl umgebracht hätte.


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte, und so weinte ich weiter.


  Ich ritt immer noch neben Kyle, der ein wachsames Auge auf mich hatte und darauf achtete, daß ich gar nicht in die Verlegenheit kam, ihn zu verraten. Ich suchte nach einer Lösung. Ich suchte verzweifelt nach einer Lösung.


  Kapitel 12


  


  


  Manchmal hatte Starbuck den perversen Wunsch, daß das Rettungsteam von der Galactica mit Verspätung eintreffen würde. Er hatte seit Jahren nicht mehr soviel Spaß gehabt. Miris Behandlung hatte nicht nur sein Bein geheilt, sondern auch seine psychische Verfassung verbessert. Neue Energien durchströmten seine Adern, seine Muskeln kamen ihm kräftiger vor, und seine Gedanken waren klarer und weniger pessimistisch als zuvor. Dieser feuchte, groteske Planet Antila war für ihn besser als jede schöne, sterile Therapieraumphantasie.


  Er hätte schwören können, daß er viele seiner guten Gefühle Magician verdankte. Magician schien sie geradezu auszustrahlen, ein Energiestrahl schien aus seinem großen schwarzen Horn zu strömen. Magician war ein phantastisches Tier. Nicht wie diese dumpfen Geschöpfe im Therapieraum. Während deren Fell samtweich gewesen war, war Magicians Fell rauh, mit borstengleichen Haaren. Aber trotzdem verlockte es einen immer wieder dazu, es zu streicheln, Magicians Nacken zu tätscheln, ihn zu ermutigen, ihm zu zeigen, daß man auf ihn vertraute. Vielleicht würde sich Starbuck dabei Blasen an den Händen zuziehen, aber das gute Gefühl, das er zum Dank dafür erhielt, machte das mehr als wett.


  Er wußte nicht, wie die telepathische Kommunikation mit Magician im einzelnen funktionierte, aber er hatte sich schon seine Gedanken über das temperamentvolle Einhorn gemacht. Magician war sicher ein kluges, sogar hochintelligentes Lebewesen, aber man würde ihn kaum zu einer Party mitnehmen und erwarten können, daß er sich unter die Leute mischte. Sein Temperament und seine Stärke waren groß genug, um fast jeden Angreifer in die Flucht zu schlagen, und seine Willenskraft ließ ihn ein vorgegebenes Ziel verfolgen, bis er es erreicht hatte, ohne dabei auf sich oder jemanden anderen Rücksicht zu nehmen. Er war immer bereit, sogar begierig, Risiken einzugehen, zu bluffen, jede Grenze oder Bestimmung zu umgehen, wenn es ihm gefiel. All dieses Wissen war Starbuck intuitiv gekommen, in Wellen, Brocken, Blitzen, aber keinesfalls in verständlichen Worten, klarer Sprache oder richtigen Sätzen. Er nahm die Informationen in sich auf, als wären sie Schneeflocken, die sich in seinem Kopf setzten. Der einzige klare ›Gedanke‹, der ihm jemals von Magician zugegangen war, war: »Mensch, wir sind uns ähnlich, du und ich.«


  Er war so in seine Theorien über Magician versunken, daß er beinahe nicht wahrgenommen hätte, daß Miri jetzt neben Kyle ritt, der sofort und mit grimmiger Miene die Führungsposition eingenommen hatte. Starbuck war das nur recht, Kyle kannte das Gelände, er mußte voranreiten.


  Bruder und Schwester hatten eine angeregte, sogar wütende Diskussion, aber ihre leise geflüsterten Worte wurden vom Wind nicht bis zu Starbuck herübergetragen. Miri blickte hin und wieder in seine Richtung. Ihre schönen Augen wirkten besorgt. Kyle brach ihre Diskussion ab, und sie ritten schweigend nebeneinander her, bis Kyle sein Pferd wieder antrieb, als ob er auch seiner Schwester zeigen müßte, daß der Platz an der Spitze des Zuges ganz allein ihm gebührte.


  Schließlich erreichten sie eine Lichtung am Ufer eines Flusses, und Kyle hob die Hand als Zeichen für die anderen, anzuhalten und abzusteigen. Innerhalb weniger Sekunden waren alle Kinder von ihren Einhörnern geklettert. Sie begannen sofort, die Packtaschen ihrer Reittiere zu entleeren und ein Lager aufzubauen. Plötzlich tauchten aus dem Wald noch weitere Kinder auf, die sich zu ihnen gesellten. Diese Kinder mußten die ganze Zeit über Schritt mit den Reitern gehalten haben, oder sie waren auf einem anderen Weg zu dieser Stelle gekommen. Starbuck erkannte Ratzi, die sich natürlich sofort mit ihren Töpfen beschäftigte. Das Genie, deren Finger so schnell arbeiteten wie bei einem Kartentrick, entknotete ein paar verwickelte Zeltschnüre. Laughing Jake gab den anderen Kindern Anweisungen, ohne dabei ein Wort zu sprechen, allein durch Gesten und Blicke. Melysa, ein scheues, hübsches Mädchen, das immer ein Buch in ihrer Tasche trug, leitete ein paar Kinder an, die aus Baumstämmen und Lederbändern ein Floß zusammenbauten. Starbuck fragte sich einen Augenblick, wozu sie das Floß wohl brauchten. Überhaupt wirkten alle Tätigkeiten im Lager so, als liefen sie nach einem bestimmten Plan ab, einem Plan, in den man Starbuck aus irgendwelchen Gründen nicht eingeweiht hatte. Kyle hatte nur gesagt, daß sie Starbuck die Gegend zeigen wollten. Aber das hier sah nicht mehr wie ein harmloser Ausflug aus. Und als wollte er Starbucks Vermutungen bestätigen, blies jetzt Kyle dreimal in sein Horn. Eine Glocke antwortete ihm aus der Ferne.


  Starbuck ritt zu ihm.


  »Paß auf«, sagte er, »ich will dir nicht dreinreden, aber was sollen diese Hornstöße? Die kann man auf dem halben Kontinent hören. Warum diese endlosen Vorbereitungen und Vorsichtsmaßnahmen, wenn du unsere Position sowieso verrätst?«


  Kyle schenkte Starbuck einen kühlen, abschätzenden Blick.


  »Das ist eine Herausforderung. Wir machen das immer. Du verstehst das nicht. Außerdem brechen wir unser Lager sowieso bald wieder ab.«


  »Abbrechen? Wenn eben erst die Zelte aufgestellt werden? Und was soll diese Herausforderung? Ich habe gedacht, du wolltest mich nur mit dem Gelände vertraut machen. Du hast mir nicht verraten, daß du dazu auch die Cyloner einladen wolltest.«


  Kyles Augen blitzten wütend. Seine Stimme klang tatsächlich erwachsen, als er Starbuck zurechtwies: »Erzähl mir nicht, wie man kommandiert.«


  Resigniert hob Starbuck die Hände. Es war unmöglich, sich mit Kyle zu unterhalten. Für ihn war alles nur ein Angriff auf seine Führerposition in dieser Kinderbande. Miri, die Kyles letzten Satz gehört hatte, ritt mit besorgtem Gesichtsausdruck zu ihnen.


  Magician übermittelte Starbuck ein Gefühl von Ruhe, schien ihm zu raten, sich nicht weiter um Kyle zu kümmern. Vielleicht war es einfach Pech, daß Starbuck noch nicht gelernt hatte, auf den Rat eines Einhorns zu hören.


  »Kyle, das ist pure Eitelkeit. Wir haben aber keine Zeit …«


  »Nur weil du die Uniform der Galactica trägst und ein Kampfschiff fliegst, glaubst du, daß du auch hier das Kommando übernehmen mußt.« Das Quengeln in Kyles Stimme hatte merkwürdigerweise einen beruhigenden Effekt auf Starbuck. Alles war jetzt offensichtlich. Er hätte schon früher bemerken müssen, daß Kyle Angst vor ihm hatte, daß er eine Bedrohung für Kyles Führerposition darstellte. Aber Starbuck lag wirklich nichts daran, Anführer von ein paar kleinen Kindern zu werden. Er war Krieger, und er handelte wie ein Krieger, aber er hatte sich nie darum gekümmert, wer denn eigentlich die Befehlsgewalt hatte. Normalerweise tat er ohnehin das, was er für richtig hielt.


  »Das ist es also«, sagte er zu Kyle. »Du hast Angst, daß ich dich ausstechen könnte.«


  Kyle wich Starbucks Blick aus und starrte statt dessen auf das gleichmäßige Grün des Waldes. »Das fürchte ich nicht.«


  »Kyle, du weißt, daß er die Wahrheit sagt«, mischte sich Miri ein.


  Kyles Schultern zogen sich zusammen und er riß Demon herum, so daß er ihr gegenüberstand.


  »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, daß du jedem hilfst, der gegen mich ist. Und vor allem einem Kolonialkrieger. Er lächelt dich an, und du tust alles, was er will. Er ist dir wichtiger als ich, sogar wichtiger als Mutter.«


  »Mutter?« fragte Starbuck. »Ihr habt mir erklärt, eure Mutter sei gestorben. Das stimmt nicht, oder?«


  Kyle und Miri blickten sich lange schweigend in die Augen.


  »Du mußt es ihm sagen, Kyle.«


  »Ich muß überhaupt nichts sagen. Nicht, wenn du es willst.«


  Sie wandte sich an Starbuck.


  »Er will dich gegen unsere Mutter eintauschen. Heute nacht.«


  »Miri …«


  »Zu spät, Kyle. Ich habe dir gesagt, was Mutter davon hält. Du wolltest mir nicht zuhören. Starbuck mußte es erfahren.«


  Kyle machte eine schnelle Geste, und im selben Augenblick war Starbuck von der Bande umzingelt. Die Kinder hielten Waffen, cylonische Gewehre, Speere und Schwerter auf ihn gerichtet. Kyle selbst hatte ein Gewehr in der Hand, das er scheinbar nachlässig begutachtete. Es war alles so pathetisch, so kindisch.


  »Kyle, das geht schief«, sagte Starbuck. »Das sind Cyloner. Sie werden niemals einen fairen Tausch machen. Du kannst ihnen nicht vertrauen.«


  Plötzlich verschwand Kyles Gelassenheit, und seine ganze Führerpose sank in sich zusammen.


  »Wir müssen Mutter zurückhaben«, sagte er, und seine Stimme war tränenverschleiert. »Wir müssen! Ich kann diese Chance nicht unnütz verstreichen lassen. Was gehst du mich an? Ein Krieger, ein Pilotenschwein, der vom Himmel gefallen ist und versucht, sofort die Macht an sich zu reißen. Wann habt ihr Helden von der Galactica oder von irgendwo auf den Zwölf Welten euch schon einmal um uns gekümmert? Wo war eure Flotte, als wir um Hilfe gerufen haben? Wo waren deine tollkühnen Freunde, Lieutenant Starbuck?«


  »Wir waren zu dem Zeitpunkt leider verhindert. Durch einen cylonischen Hinterhalt, um genau zu sein. Wenn du einen Vertrag mit ihnen machst, dann wird der genauso aussehen wie ihr Friedensvertrag mit den Zwölf Welten, ein Friedensvertrag, der nur den Angriff auf die Zwölf Welten vorbereiten sollte.«


  »Ich will nichts mehr hören.« Kyle wandte sich an die stärksten Kinder, Laughing Jake und Herbert den Sänger. »Bindet ihn«, befahl er.


  »Kyle!« schrie Miri, »ich glaube, du solltest …«


  »Das ist ein Befehl!«


  Starbuck wußte, daß es keinen Sinn hatte, Widerstand zu leisten. Als Herbert der Sänger und Laughing Jake ihn von dem Einhorn herunterheben wollten, bäumte sich aber Magician auf und schlug nach den beiden Kindern aus. Er sprang vorwärts, so daß Starbuck über seinen Kopf hinweg auf den Wald zuflog. Kyle hob sein Gewehr und richtete es auf Magicians Kopf.


  »Nein, Kyle!« rief Miri entsetzt.


  Magician blickte Miri an. Dann bäumte er sich wieder auf und warf Kyle zu Boden. Jetzt rief auch Starbuck: »Geh, schnell, du kannst mir jetzt nicht helfen!«


  Starbuck schien Verstehen in Magicians Augen zu entdecken, als sie ihn anblickten. Plötzlich machte das Einhorn einen gigantischen Satz und verschwand im Wald. Er war schon außer Sichtweite, bevor sich Kyle auf dem Boden herumgewälzt und einen Schuß in seine Richtung abgefeuert hatte.


  »Kyle, wenn du Magician getötet hättest, hätte ich …«


  »Halt den Mund, Miri!« Er rief Laughing Jake und Herbert den Sänger. »Bindet ihn an einen Baum!«


  Als Starbuck an Miri vorbeiging, scheinbar willenlos in den Armen seiner Bewacher, beugte sie sich zu ihm herunter und flüsterte: »Es tut mir leid. Ich hätte …«


  »Psst, Miri, ich verstehe. Vielleicht ist dieser Tausch gar nicht so schlecht, wenn ihr euren Feinden vertrauen könnt. Ich zweifle nur daran.«


  »Ich auch.«


  Starbuck seufzte.


  »Wenn ihr eure Mutter zurückbekommt, dann ist es die Sache vielleicht wert. Und Kyle hat recht, wenn er sagt, ich bin Kolonialkrieger. Ich muß mich um mich selber kümmern. Ich werde schon einen Ausweg finden.«


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


  In Miris Augen standen Tränen. Starbuck blickte sie nicht mehr an. Er ließ sich von Laughing Jake und Herbert dem Sänger zu dem Baum führen, an den sie ihn mit erstaunlich festen Knoten banden.


  Kapitel 13


  


  


  Vielleicht hätte es Lucifers Laune etwas gehoben, wenn er gewußt hätte, daß der Pilot, der auf Antila bruchgelandet war, Starbuck hieß. Er erinnerte sich noch gut an Starbuck, sogar ein bißchen wohlwollend  wenigstens so wohlwollend, wie es ein beweglicher Computer zustande brachte. Es war gar nicht lange her, da war Starbuck Gefangener auf dem cylonischen Basisstern gewesen. Der ungestüme junge Lieutenant, der keine Angst vor seinen Gegnern zu kennen schien, hatte Lucifer ein beliebtes menschliches Kartenspiel namens Pyramide beigebracht. Bei diesem Spiel kam es vor allem auf drei Dinge an: erstens, die Karten gut zu mischen, zweitens, möglichst seltene Kombinationen zu bilden, und drittens, zu bluffen. Starbuck sagte, daß für die meisten Spieler das letztere das Wichtigste sei, bis auf einige wenige, die mit einer menschlichen Begabung ausgestattet waren, die wichtiger war als jede Fertigkeit: Glück. Starbuck gehörte zu diesen Glücklichen, das behauptete er jedenfalls, und beim Kartenspielen hatte er es Lucifer mehr als einmal auch bewiesen.


  Lucifer hatte auch Baltar einmal vorgeschlagen, mit ihm Pyramide zu spielen. Baltar hatte ihn verächtlich angeschaut und erklärt, daß Glücksspiele etwas Unlogisches seien. Lucifer hatte ihm entgegnet, daß die Logik sehr wohl ihren Anteil an diesem Spiel habe, aber Baltar meinte nur, daß die Rationalität in diesen Spielen sinnlos und ohne wirkliches Ziel sei.


  Es war Zeit für ihre tägliche Konferenz. Baltar hatte darauf bestanden, daß sie nach jeder Arbeitsperiode zusammentreffen müßten, um alle Unklarheiten, selbst wenn sie noch so trivial sein sollten, zu beseitigen. Wie die meisten Menschen war auch Baltar von allem Trivialen fasziniert. Und Konferenzen waren Baltar während seiner Jahre in den verschiedensten Unterkommitees, Kommitees und schließlich im Rat der Zwölf zu einer lieben Angewohnheit geworden. Er schien sie regelrecht zu brauchen, wenn er nicht unangenehm werden sollte.


  Lucifer glitt in den Kommandoraum. Baltar saß in dem Sessel vor der Kommunikationszentrale, und schwang langsam hin und her. Ganz offensichtlich war er zufrieden mit sich.


  »Immer noch keine Nachricht von Antila?« fragte Lucifer.


  »Dieses Antila scheint dich nervös zu machen, Lucifer. Vielleicht könntest du gut eine Therapiesitzung gebrauchen.«


  »Therapie?«


  »Eine Analyse deiner Gedanken und Gefühle  obwohl ich weiß, daß dir Gefühle nichts bedeuten, selbst wenn du welche haben solltest. Eine Hilfe, um mit deinen Schwierigkeiten und irrationalen Problemen fertigzuwerden.«


  »Ich habe weder Schwierigkeiten noch irrationale Probleme.«


  In Wahrheit habe ich sie, dachte er, aber das würde ich niemals zugeben. Baltar war gleichzeitig eine Schwierigkeit und ein rationales wie auch irrationales Problem.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte Baltar. »Spectre wird mit uns Kontakt aufnehmen, wenn es Neuigkeiten gibt.«


  »Seit seiner letzten Meldung ist schon viel Zeit vergangen. Inzwischen sollte er wieder etwas zu melden haben. Aber vielleicht befürchtet er, daß Ihr mit seiner Meldung nicht zufrieden sein könntet.«


  Baltar warf Lucifer einen fragenden Blick zu.


  »Hmmmm. Ich glaube, du trägst da etwas ganz Merkwürdiges in deiner Glühbirne mit dir herum, Lucifer. Was meinst du damit?«


  Lucifer haßte es, wenn Baltar seinen Kopf als Glühbirne bezeichnete. Cyloner, als Meister der indirekten Beleuchtung, kannten so etwas Primitives wie Glühbirnen überhaupt nicht. Menschen hatte Glühbirnen, und sie sahen nicht wie Lucifers Kopf aus. Nicht genau, jedenfalls.


  »Mir ist mitgeteilt worden, daß Spectre erstaunlich viel Material verbraucht. Seine Vorräte auf Antila würden für drei Garnisonen von der Größe der seinen ausreichen. Zum Beispiel ist es ihm gelungen, mehr Treibstoff als jede andere Garnison zu erhalten, dabei ist seine Garnison die kleinste von allen.«


  Baltar lächelte.


  »Wenn du glaubst, das könnte mich aufregen, hast du dich getäuscht. Ich bin nur noch mehr beeindruckt von diesem Spectre. Offensichtlich weiß er, wie man haushält, und das ist eine gute Eigenschaft bei einem Garnisonskommandanten.«


  »Aber er ordert außerdem Waffen, Lasergewehre und Metronbomben.«


  »Und?«


  »Er behauptet, daß die Kolonie auf Antila vollkommen zerstört worden sei. Warum braucht er so viele Waffen? Um einen kleinen, unbedeutenden Außenposten zu verteidigen?«


  Baltar räusperte sich und betrachtete seine kleinen, kurzfingrigen Hände.


  »Du überraschst mich, Lucifer. Nebensächlichkeiten anführen, nur um einen anderen Commander anzuschwärzen.«


  »Es ist von größter Wichtigkeit, daß …«


  »Ich weiß, was du sagen willst, Lucifer. Du möchtest damit andeuten, daß, wenn seine Angaben von so zweifelhafter Qualität sind, er uns auch falsche Informationen zugehen lassen könnte.«


  »Wenn ich aus Erfahrung sprechen darf, würde ich sagen, daß seine Programmierung das nicht möglich macht.«


  Baltar lachte. Die Wände des kahlen Kommandoraums warfen das Echo zurück.


  »Lucifer! Ich glaube fast, du bist eifersüchtig.«


  »Das ist kein Bestandteil meiner Programmierung.«


  Aber in Wahrheit war es das sehr wohl. Genauso wie auch lügen zu seiner Programmierung gehörte. Falschheit und Verschlagenheit waren für ihn lebenswichtig geworden, seitdem er mit Baltar zusammenarbeiten mußte.


  »Wenn Spectre tatsächlich so effektiv arbeitet, wie Ihr annehmt, dann müßten wir bereits wesentlich mehr Informationen über den gefangenen Piloten erhalten haben.«


  Baltar zuckte mit den Achseln.


  »Das beweist uns vielleicht erst Spectres Effektivität. Er berichtet uns nicht, bevor er wirklich … aha, da kommt ein Signal. Von Antila, Lucifer. Das überrascht mich nicht.«


  »Commander Spectre, Sir«, sagte das Bild auf dem Schirm, als es einigermaßen Form angenommen hatte.


  »Ah, Spectre«, begrüßte ihn Baltar, »wir haben soeben über Ihre … Fähigkeiten gesprochen. Haben Sie inzwischen die Koordinaten der Galactica?«


  Spectre zögerte eine Sekunde.


  »Nein, leider noch nicht, Sir.«


  »Hmmm«, brummte Lucifer leise.


  Baltar warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Fahren Sie fort, Spectre.«


  »Ich bedaure, Euch melden zu müssen, daß der Pilot bei dem Aufprall schwerer verwundet wurde als zuerst angenommen. Wir müssen bis zur vollkommenen Reparatur seines Körpers warten, bevor wir Euch die erwünschte Information geben können.«


  Reparatur? dachte Lucifer. Spectre sprach über die Verwundung des Piloten, als müßten nur ein paar Schaltkreise neu angeschlossen und ein paar Schrauben angezogen werden, um ihn wieder gesund zu machen. Aber Menschen waren nicht so leicht wie Roboter wieder funktionsfähig zu machen.


  »Ich verstehe«, sagte Baltar. »Wie lange wird Ihrer Meinung nach der … Reparaturvorgang dauern?«


  »Nicht lange. Sobald wir seine physische Konstitution wiederhergestellt haben, wird er auf Folter ansprechen.«


  Das kam Lucifer merkwürdig vor. Zuerst reparierten sie ihn, um ihn sofort wieder kaputt zu machen. Manchmal fragte er sich, ob die Informationen diesen Aufwand überhaupt wert waren.


  »Das Schicksal des Kolonialkriegers hat für mich nur untergeordnete Bedeutung, Spectre«, antwortete Baltar. »Aber ich verlasse mich darauf, daß Sie die Information über die augenblickliche Position der Galactica erhalten. Das Katz-und-Maus-Spiel mit dem Kampfstern neigt sich dem Ende zu.«


  »Ich kenne Eure Wünsche, Sir. Laßt mich noch sagen, daß es für mich eine hohe Ehre ist, dem berühmten Graf Baltar dienen zu dürfen.«


  »Ich bin beeindruckt, daß Sie meinen menschlichen Titel kennen.«


  »Sir, Ihr seid für uns bereits Legende.«


  »O weh«, jammerte Lucifer leise. Er hatte nicht gewußt, daß die früheren Serien auf so bedingungslosen Gehorsam und Unterwürfigkeit programmiert waren. Aber jedenfalls wirkte es. Baltar lächelte geschmeichelt, als er antwortete: »Nun, vielen Dank, Spectre.«


  »Ich werde so bald wie möglich wieder Bericht erstatten, Sir.«


  »Auf alle Fälle.«


  »Zu Euren Diensten.«


  Baltar nickte, und Spectres Ebenbild verschwand vom Bildschirm.


  »Siehst du, Lucifer«, sagte Baltar, als er sich vom Bildschirm abwandte, »Spectre hat uns durchaus logische Erklärungen für die Verzögerung gegeben.«


  »Ja, ich sehe«, antwortete Lucifer. Aber seine Zweifel mußten irgendwie sichtbar geworden sein, denn Baltar meinte plötzlich: »Lucifer, du wirst überrascht sein, wenn du herausfindest, daß die Eifersucht zwischen verschiedenen Computern lächerlich ist im Vergleich zu der Eifersucht zwischen verschiedenen Menschen.«


  Diese Bemerkung brachte Baltar dazu, völlig unangebracht loszulachen.


  Als Spectre den Transmitter abschaltete, erschien Hilltop neben ihm, wie immer.


  »Wenn ich mich so ausdrücken darf, verehrter Sir, ich habe nicht gewußt, daß innerhalb des Kommandostabes mit Informationen so freizügig umgegangen wird.«


  »O doch, Hilltop. Und das trägt nur dazu bei, die Verbindung zwischen den einzelnen Kommandanten so gut wie möglich zu gestalten.«


  Hilltop schien davon nicht überzeugt, aber Spectre winkte ab. Er war stolz. Immerhin hatte er das Beste aus der gegenwärtigen Situation gemacht. Nebenbei hatte er auch noch Baltar beeindruckt. Irgendwo im cylonischen Kommandostab gab es noch einen besseren Platz für ihn, davon war er überzeugt. Er wollte seine Lebensperiode nicht als Commander einer kleinen, unwichtigen Garnison auf einem häßlichen, unbekannten, feuchten Planeten beenden.


  Kapitel 14


  


  


  Aus Miris Buch:


  Kyle befahl einigen Kindern, das Floß zusammenzubauen. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren, als ich Starbucks verletztes Bein untersuchte. Die Wunde war schon verheilt, wie ich es erwartet hatte, aber ich beschloß, den Verband noch darüber zu lassen und zusätzlich grünblaue Blätter darauf zu legen.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, daß es sich infizieren könnte«, sagte ich zu meinem Patienten. »Ich habe die Hornpaste aufgetragen. Es ist fast völlig verheilt.«


  »Ausgezeichnet«, lobte mich Starbuck. »Dann brauche ich bei meiner Exekution wenigstens nicht zu humpeln.«


  Ich wollte ihn festhalten, mich an ihn klammern, aber Kyle wäre eingeschritten, wenn ich meine Gefühle für Starbuck gezeigt hätte. Ich wußte, daß er befürchtete, ich könne den Lieutenant losbinden, und tatsächlich, wenn ich eine Methode gekannt hätte, ihn so schnell zu befreien, daß Kyle nicht hätte einschreiten können, hätte ich es auch getan. Aber die Knoten waren von Laughing Jake und Herbert dem Sänger geknüpft worden. Sie waren dick und fest.


  »Um die Wahrheit zu sagen«, meinte Starbuck, »haben es die Cyloner mit dem Exekutieren nie besonders eilig. Sie probieren vorher immer erst aus, wieviel Schmerzen ihr Opfer verträgt.«


  »Bitte, sei still«, flehte ich ihn an. »Vielleicht werden sie dich gar nicht …«


  »Umbringen? Miri, du kennst sie doch lange genug. Du hast sie auch schon ausspioniert. Du weißt, was sie mit ihren Gefangenen machen.«


  »Sie haben meine Mutter und die anderen Gefangenen auch nicht …«


  Starbuck seufzte. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, und ich mochte es nicht, daß er mich so fühlen ließ.


  »Vielleicht nicht«, sagte er. »Aber das tun sie nicht ohne Grund. Vielleicht brauchen sie Informationen, vielleicht wollen sie die Schmerzfähigkeiten des menschlichen Körpers erproben, vielleicht … vielleicht, um einen Tausch wie diesen machen zu können. Du darfst nicht den Fehler begehen, zu denken, daß sie uns so sehen, wie wir uns sehen. Wir sind nur unwichtige Gegenstände für sie, und es ist ihnen egal, ob sie uns töten oder an uns herumexperimentieren.«


  »Vielleicht können wir sie angreifen und dich befreien. Oder vielleicht können wir dich wieder zurücktauschen …«


  »Wie denn? Gegen einen anderen Piloten? Nein danke. Mir würde das Leben keinen Spaß mehr machen.«


  »Mutter sagt das gleiche. Sie hat mich gebeten, einzuschreiten. Aber Kyle will nicht hören. Ich weiß nicht, wie ich helfen kann, ich weiß es einfach nicht …«


  »Sprich weiter.«


  »Warum?«


  »Sprich einfach weiter.«


  Langsam wurde mir klar, was sich vor mir abspielte. Magician war zurückgekehrt. Er stand genau hinter Starbuck. Ich wußte nicht, wie Starbuck das gemerkt hatte. Er hatte nicht einmal den Kopf zur Seite gedreht. Er mußte einen Gedanken von Magician aufgeschnappt haben. Ich begann, aufgeregt von Mutter zu sprechen.


  »Megan sagt, wir hätten kein Recht, ein Menschenleben gegen ein anderes einzutauschen. Sie stritt sich deswegen sogar mit einem anderen Gefangenen.«


  Magician senkte den Kopf. Sein Horn deutete jetzt auf Starbucks gefesselte Handgelenke.


  »Erzähl weiter, Miri.«


  »Ich kann … wenn ich daran denke … in einem Lagerraum befindet sich ein Bild von einem Einhorn. Eine Frau sitzt darauf. Es ist unbeschreiblich schön. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären kann.«


  Magician arbeitete an den Knoten, die Starbucks Handgelenke fesselten. Mit der scharfen Spitze seines Horns stocherte er in der ersten Schlinge, bis er sie gelockert hatte. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung löste er sie. Dann beschäftigte er sich mit der zweiten Schlinge. Diesmal ging's schon schneller. Ich plapperte von dem Bild, ohne eigentlich zu wissen, was ich redete. Ich hätte fast aufgeschrien, als Magician die letzte Schlinge gelöst hatte.


  Starbuck hielt seine Hände immer noch auf dem Rücken, aber er begann, langsam um den Baum herumzugehen. Dann ging er langsam in die Hocke. Im nächsten Augenblick würde er aufspringen, und auf Magicians Rücken landen.


  Plötzlich hörte ich Kyle wütend aufschreien.


  Die anderen Kinder rannten sofort auf uns zu. Starbuck versuchte, auf Magicians Rücken zu springen, aber Laughing Jake stellte sich ihm in den Weg und hielt ihn auf. Starbuck stieß ihn zur Seite, doch schon hatten ihn die anderen Kinder eingeholt, saßen auf seinem Rücken, drückten ihn zu Boden, knieten auf seinen Schultern, wie Pygmäen, die mit vereinten Kräften einen Riesen gefällt hatten. Magician versuchte, Starbuck zu befreien, indem er Jake zur Seite stieß, der klug genug war, sich nicht dagegen zu wehren.


  Kyle feuerte sein Gewehr ab. Der Strahl ging dicht an Magicians Kopf vorbei. Magician wirbelte herum und verschwand im Wald. Ich hätte beinahe Jakes Pistole aus seinem Holster gezogen, um damit auf Kyle zu schießen. Ich glaube, diesmal wollte Kyle wirklich treffen.


  Kyle erklärte Jake und Herbert, daß sie Starbuck nicht wieder festzubinden brauchten. Statt dessen sollten sie Starbuck am Boden festhalten, während Kyle zum Fluß hinunterging, wo er das fertige Floß untersuchte. Er zog an den Lederbändern, dann schob er es ins Wasser, um festzustellen, wie es schwamm. Zufrieden kehrte er zurück.


  »Das Floß ist bereit. Es wird nicht mehr lange dauern.«


  »Der Handel wird nicht stattfinden«, sagte Starbuck, ein bißchen gequetscht, weil Jake auf seinem Brustkasten saß.


  »Du unterschätzt mich, Pilot. Und das ist dein Fehler. Darum habe ich dich auch soweit gekriegt. Dieser Handel ist schon perfekt. Die Blechdosen werden Mutter in ein Floß setzen und sie zu uns herüberschicken. Gleichzeitig werden wir dich auf die andere Seite treiben lassen. Keiner wird den anderen hereinlegen können, siehst du?«


  »Ich gehe jede Wette mit dir ein, daß da irgendwo ein Haken ist.«


  »Kyle«, sagte ich, »er hat recht. Mutter meint auch, daß du einen Fehler machst.«


  »Sprich nicht von Mutter. Wir brauchen sie.«


  »Du brauchst sie.«


  »Und du nicht? Du bist hart geworden, Schwester.«


  »Natürlich will ich sie wiederhaben, aber nicht auf diese Weise.«


  Kyles Augen wurden kalt.


  »Das ist einfach eine taktische Notwendigkeit.«


  »Notwendigkeit? Taktisch? Dieser militärische Unsinn hat dich vollkommen verrückt gemacht. Wir reden hier von Menschen, nicht von Taktik. Wir reden davon, einen Menschen an seine Mörder auszuliefern …«


  »Und dafür unsere Mutter zurückzubekommen! Miri, ich weiß, was ich tue.« Seine Stimme klang weinerlich. »War ich kein guter Anführer seit der Invasion?«


  »Ja, aber wir sind keine Armee. Sieh dich einmal um. Das sind keine Krieger. Das sind Kinder. Schau sie dir an.«


  Einen Augenblick lang schien er tatsächlich zu zweifeln. Er blickte zum Fluß, wo die jüngeren Kinder das Floß verankerten. Sie wirkten, als wäre alles für sie nur ein Spiel. Dann blickte er auf Jake und Herbert, die Starbuck am Boden festhielten.


  »Ja, Kinder. Und darum brauchen wir Megan wieder, wenn …«


  »Kyle«, unterbrach ihn Starbuck, »es wird dich vielleicht überraschen, aber ich gebe dir recht. Ich glaube, daß ihr Megan braucht und vielleicht noch ein paar andere Eltern dazu. Aber …«


  »Kyle! Miri! Kinder!« schallte plötzlich Magans Stimme vom anderen Ufer zu uns herüber. Die Blechdosen hatten ein kleines Feuer gemacht und stellten sie daneben, so daß wir sie sehen konnten. Sie war in eine frische blaue Bluse, blaue Hosen und schwarze glänzende Schuhe gekleidet. Um den Kopf trug sie ein gelbes Kopftuch, das wahrscheinlich Spectre ausgesucht hatte, damit man ihre dünnen Haare nicht bemerkte.


  »Mutter!« schrie ich. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.


  Die anderen Kinder jubelten. Kyle war stolz wie noch nie in seinem ganzen Leben. Er blickte auf Starbuck hinunter und sagte: »Es tut mir leid, aber meine Entscheidung ist getroffen.«


  »Wenn du mich nur einmal anhören würdest …«


  »Das hat keinen Zweck. Ich werde keines deiner Worte mehr hören, Lieutenant.«


  Seltsamerweise war Kyles Gesicht schmerzverzerrt, als er sich von Starbuck abwandte. Er war nicht immer so gewesen, und ich glaube, daß er im Grunde ganz anders ist. Aber er ist ein starker Commander  vielleicht zu stark , und er hat sich nie vor schwierigen Entscheidungen gedrückt. Er setzte sein Horn an und stieß dreimal hinein.


  Das Zeichen für die Übergabe.


  Ich wollte wegrennen, Magician in die Dunkelheit des Waldes folgen, mich verirren, nie wieder zurückkommen. Und gleichzeitig wollte ich, daß der Austausch so schnell wie möglich stattfand; ich wollte endlich wieder Megan umarmen.


  Ihre Wunden heilen.


  Und sie meine heilen lassen.


  Kapitel 15


  Megan verfluchte sich selbst dafür, daß sie zuerst die Namen der Kinder ausgerufen hatte. Sie hatte noch mehr sagen wollen, Kyle zurufen wollen, daß er diesen Plan aufgeben mußte, aber ein Cyloner hatte sie am Arm gepackt, sie aus dem Feuerschein gezogen und ihr seine Metallhand über den Mund gelegt.


  Sie beobachtete, wie Spectre an das Feuer glitt und sich mit einem Centurion beriet. Von der anderen Seite des Flußes waren drei Hornstöße zu hören.


  »Das vereinbarte Zeichen«, sagte Spectre. »Wir können mit dem Austausch beginnen.«


  Er machte eine kurze Kopfbewegung in Megans Richtung.


  »Nehmt die Frau fort.«


  Fort! dachte Megan. Sie hatte also recht gehabt. Spectre hatte nie vorgehabt, den Tausch vorzunehmen. Er wollte Kyle hereinlegen, damit er den Kolonialkrieger erhielt. Diese miese Rostschachtel! Verzweifelt versuchte sie einen Weg zu finden, wie sie die Kinder noch warnen konnte, aber der Posten zog sie weiter vom Ufer weg, ohne die Hand von ihrem Mund zu nehmen. Sie konnte nicht einmal mehr die Umrisse von Kyle, Miri oder den anderen Kindern auf dem gegenüberliegenden Ufer des Flußes erkennen.


  Sie wurde gegen einen Baum gelehnt, geknebelt und dann gezwungen, sich hinzusetzen. Unvermittelt fiel ihr auf, wie angenehm frisch sich ihre neuen Kleider anfühlten, und sie fragte sich, ob sie sie wohl auch in ihrer Zelle tragen durfte. Aber was hatte das schon zu bedeuten? Sie würden innerhalb von wenigen Stunden grau und schmutzig sein.


  Vielleicht würden sie sie auch zusammen mit dem gefangenen Piloten töten. Das wäre nicht das Schlechteste. Sie würde gerne in frischen Kleidern sterben.


  Spectres Stimme klang metallisch-gelehrig, als er Hilltrop Unterricht im Betrügen gab.


  »Sie werden bestimmt beobachtet haben, Hilltop, daß wir die Gefangene Megan aus der unmittelbaren Handlungszone entfernt haben.«


  »Ja, verehrter Sir. Das habe ich bemerkt.«


  »Gut. Und wie, glauben Sie, werden wir den Austausch vornehmen?«


  Hilltop überlegte einen Augenblick. Spectre fragte sich, was das Surren, das aus seinem Gehilfen drang, wohl zu bedeuten hatte. Surren war oft der Anfang von einem vollkommenen Zusammenbruch.


  »Behalten wir die Gefangene bei uns und greifen wir statt dessen den Feind von hinten an?«


  Spectre gefiel diese Antwort. Wenigstens konnte sein Gehilfe strategisch denken.


  »Nein, Hilltop, obwohl das eine Möglichkeit wäre. Während Sie vorhin die Patrouille zusammengestellt haben, habe ich auch etwas zusammengestellt. Eine Kopie von Megan.«


  Er machte eine Geste zu einem Centurion, der sofort eine lebensgroße Nachbildung Megans aus einer Decke zu wickeln begann. Wenn man bedachte, wie wenig Zeit Spectre gehabt hatte, war ihm die Kopie gut gelungen. Spectre selbst war überzeugt, daß diese Puppe ein wahrhaftes Meisterwerk war. Sogar die Kleidung war dieselbe, die Megan jetzt trug.


  »Eine eindrucksvolle Arbeit, verehrter Sir«, sagte Hilltop. »Ich war mir nicht im klaren darüber, daß so eine Kopie möglich ist.«


  Spectre lehnte sich zu Hilltop hinüber. Seine Stimme klang fast heiter.


  »Ich kann alles bauen, Hilltop. Ich bin Experte in kybernetischen Nachbildungen. Vergessen Sie nicht, daß ich auch Sie konstruiert habe.«


  »Sicher, Sir. Aber ich nehme an, daß diese Kopie nicht belebt ist.«


  »Ganz richtig, obwohl Sie auch nicht im eigentlichen Sinne belebt sind. Aber ich habe dieser Puppe keine Schaltkreise eingebaut, die sie sprechen oder denken lassen. Es handelt sich nur um das Äußere, um eine leere Schale.«


  »Sir, Ihre Methoden, unsere Materialvorräte zu benutzen, und damit immer wieder erstaunliche Effekte zu erzielen, verblüfft mich jedesmal aufs neue.«


  Spectre starrte lange auf Hilltop. Die roten Lichter in seinem Helm bewegten sich kaum merklich.


  »Hmmm«, sagte er schließlich, »ich kann mich nicht daran erinnern, Ihre Serie auch auf Schmeicheleien programmiert zu haben.«


  »Das ist mein voller Ernst, Sir.«


  »Das muß es sein. Ja, das muß es sein. Setzen Sie die Replikation in das Boot und lassen Sie es hinübertreiben.«


  »Ja, Sir.«


  Auf der Oberfläche des dunklen Flusses lag Nebel. Einzelne Schleier hoben sich daraus hervor wie graue Flammen. Die Centurionen hoben die Puppe in das Boot und schoben es auf Spectres Befehl hin ins Wasser. Langsam trieb es zum gegenüberliegenden Ufer hinüber.


  »Wir haben unseren Teil erfüllt!« rief Spectre zu den Kindern hinüber. »Unser Boot treibt schon zu euch! Wo bleibt der Kolonialkrieger?«


  Es entstand eine kurze Pause, dann hörte man ein lautes Platschen und Kyles Stimme: »Der Tausch ist gemacht. Hier ist dein Pilot, Blechdose.«


  In dem Nebel waren die beiden Boote kaum zu erkennen. Spectre gefiel es, wie der Pilot auf das Floß gefesselt war. Im Geiste übertrug er schon die nächste Botschaft zu Baltar. Diesmal würde Lucifer klein beigeben müssen. Das heißt, wenn er auf so eine Reaktion überhaupt programmiert war.


  Kapitel 16


  


  


  Aus Miris Buch:


  Wir hatten Megan nur gesehen, als sie uns, viel zu kurz, im Feuerschein gezeigt worden war. Die Kinder wurden immer unruhiger, liefen am Flußufer auf und ab wie Raubtiere auf der Suche nach Beute. Die Dunkelheit hatte sich wie ein Leichentuch über uns gelegt, um uns zu beruhigen oder um die Wahrheit vor uns zu verbergen. Nachdem Kyle das Signal geblasen hatte, hörten wir vom anderen Ufer die vertrauten Geräusche, die die Anwesenheit von Cylonern signalisierten.


  Kyle hob seine linke Hand, das Zeichen für Laughing Jake und Herbert den Sänger, Starbuck zu uns zu bringen. In meinen Augen standen die Tränen, als ich in sein Gesicht blickte. Sein Gesichtsausdruck war weder ängstlich noch grimmig, er war nicht einmal wütend auf uns, weil wir ihn getäuscht und als Figur in einem Machtkampf benutzt hatten. Und er muß unseren Kampf als genau das gesehen haben, was derselbe auch ist: ein Kinderspiel mit kleinen Spielfiguren und einem kleinen Spielfeld. Wenn ich stark genug gewesen wäre, hätte ich Starbuck aus den Händen seiner Bewacher gerissen und wäre mit ihm in den Wald geflohen. Er war schlau, er war ein Krieger, er kannte Strategien, er hätte sicher einen Weg gewußt, wie wir Mutter ohne dieses unsinnige Opfer hätten retten können. Und plötzlich wußte ich, was er für uns war: ein menschliches Opfertier, das wir unseren Invasionsgöttern darboten, damit unsere Gebete erhört wurden. So schnell also hatten wir uns zurückentwickelt. Wir waren auf Antila als intellektuelle Rebellen gelandet, mit hochtrabenden Idealen, und wir hatten uns zu einer schäbigen kleinen Kinderbande zurückentwickelt, die bereit war, einen Menschen zu opfern. Wir hätten ihn genausogut in einen brennenden Abgrund werfen und dabei zu irgendwelchen Göttern beten können.


  Endlich kam das Gegensignal. Spectres gequetschte Stimme erreichte uns vom anderen Ufer des Flusses. Ich hätte schwören können, daß seine Stimme in der Feuchtigkeit von einem statischen Rauschen untermalt wurde. Er erklärte, daß er das Boot mit Mutter jetzt zu Wasser lassen würde. Kyle antwortete, daß wir unseren Teil der Abmachung erfüllen würden, und er winkte Jake und Herbert zu unserem selbstgebauten Floß. Starbuck stieg ohne zu zögern auf das Floß, zuversichtlich, als hätte er die Situation vollkommen unter Kontrolle. Ratzi tauchte plötzlich hinter Jakes riesigem Körper auf und machte ein paar Schritte auf das Floß zu. Sie schien entschlossen zu sein, Starbuck zu begleiten, aber Kyle griff sie bei den Schultern und hielt sie zurück. Das Genie begann, völlig unangebracht, plötzlich Karten zu mischen. Ich bemerkte plötzlich, daß es Starbucks Karten waren. Ich hatte sie zuvor in einer Tasche seiner Fliegerjacke gesehen. Jergin stand am Feuer und machte seltsame Gesten im Flammenschein, es war ein richtiger Tanz mit ihren zarten Fingern. Die Zwillinge Nilz und Robus hielten sich gegenseitig fest und brachten es fertig, gleichzeitig hoffnungsvoll und erschreckt auszusehen.


  Jake und Herbert banden Starbuck auf das Floß, das sie, auf Kyles Zeichen hin, ins Wasser stießen. Die Nebelschleier auf dem Wasser erschienen mir schon wie die Gitterstäbe von Starbucks Zelle. Starbuck blickte nicht zurück. Er wurde zu einem Schatten, dann zu einem dunklen Fleck, der langsam von uns wegtrieb. In der Mitte des Flusses tauchte ein zweiter Schatten auf, und einen Moment lang sah es so aus, als würden die beiden Boote miteinander kollidieren, sich zusammenschließen und miteinander flußabwärts treiben. Aber plötzlich schrie Starbuck: »Miri! Deine Mutter hat recht! Sie haben …«


  Aber der Rest seines Satzes wurde von dem Lärm der Blechdosen verschlungen, die plötzlich alle durcheinanderzureden begannen, als hätte man es ihnen befohlen. Nilz, Robus und Ariadne wateten ins Wasser und riefen: »Es ist Mutter! Mutter!«


  Kyle schenkte mir einen mitleidigen Blick. Er war unglaublich stolz auf sich selbst. Ich beachtete ihn gar nicht, sondern starrte auf den Fluß. Das erste, was ich sah, war, daß die Kleider an der Figur dieselben waren, die auch Megan vorhin getragen hatte. Dann erkannte ich Megans Gesicht. Ich dachte wenigstens, es sei Megans Gesicht. Aber es war so leer. Ein starrer Blick und ein unbeweglicher Mund. Um Gottes willen, dachte ich, sie haben sie noch getötet. Ich schaute zu Kyle hinüber. Sein Blick war gar nicht mehr stolz. Er schien das gleiche wie ich zu denken. Das war unsere Mutter, und sie war leblos. Ich wollte schreien. Ich glaube, er auch.


  Kyle sprang ins Wasser. Er half Nilz, Robus und Ariadne, das Floß ans Ufer zu ziehen. Er schob sich um das Boot herum und wuchtete es mit einer unglaublichen Kraftanstrengung ans Ufer.


  »Mutter«, schrie ich, »wir …«


  Dann entdeckte ich die Wahrheit. Das war nicht Megan, es war nicht einmal ihre Leiche. Es war eine Kopie, eine Replikation, eine Puppe, die unserer Mutter nachempfunden war, um uns zu täuschen. Starbuck hatte recht gehabt. Megan hatte recht gehabt, ich hatte recht gehabt. Spectre hatte nicht daran gedacht, diesen Tausch tatsächlich vorzunehmen. Das war die cylonische Art, Handel zu treiben  ein Menschenleben gegen eine Plastikpuppe. Das war wie das Friedensangebot, von dem mir Starbuck erzählt hatte, als die Cyloner die Menschen mit einem Friedensangebot lockten, während sie gleichzeitig die Zerstörung der Zwölf Welten vorbereiteten.


  »Oh, Kyle«, sagte ich nur. Er wirkte verwirrt. Er sah aus wie ein Kind, das man beim Kriegsspielen betrogen hat, dessen Spielfiguren von seinem Gegner vom Spielfeld gefegt worden waren. Ich glaubte, er würde im nächsten Augenblick losheulen. Meine Worte, mit denen ich ihn trösten wollte, faßte er als einen Tadel auf.


  »Sprich nicht mit mir, Schwester«, sagte er. »Sprich nicht mit mir.«


  Ich wollte ihn festhalten, ihn mit Worten oder mit einem Lied trösten, ihm seine Sorgen abnehmen. Aber ich, der Heiler, konnte nichts tun. Ich stand einfach da und befolgte seinen Befehl. Ich sprach nicht mit ihm.


  Plötzlich drängte sich ein Gedanke in meinen Kopf  kein genauer Gedanke, eher ein Gefühl. Nicht verzweifeln. Dann wurde der Gedanke klarer, Worte begannen sich zu formen. Der Mann erreicht erst jetzt das andere Ufer. Er ist noch nicht im Gefängnis des Feindes. Sie werden Zeit brauchen. Ich werde ihn retten.


  Und dann wußte ich, von wem der Gedanke kam.


  Magician.


  Die Gedanken brachen ab. Ich wußte, daß er schon auf dem Weg war. Ich würde ihm folgen, ihm helfen, wenn ich konnte.


  Langsam entfernte ich mich rückwärts von den anderen, rief Rogue und bat ihn, am Waldrand auf mich zu warten. Als ich bei ihm war, schwang ich mich auf seinen Rücken und lenkte ihn in den Wald. Bevor ich zwischen den Bäumen verschwand, warf ich noch einen Blick zurück. Kyle stand noch genauso da wie zuvor, ohne einmal von der Puppe aufzublicken. Plötzlich kniete er sich nieder, hob sie aus dem Boot, drückte sie an sich und begann zu weinen. Das war das letzte, was ich von ihm sah, bevor mich der Wald verschlang.


  Kapitel 17


  


  


  Sogar durch den dicken Nebel konnte Starbuck erkennen, daß die Figur in dem Boot kein Mensch war. Er versuchte, Miri zu warnen, aber ein unerwarteter, offensichtlich einstudierter Lärm vom cylonischen Ufer her ertränkte seine Worte. Er zerrte an seinen Fesseln, aber die beiden Jungen hatten gute Arbeit geleistet. Er war nicht nur gefesselt, sondern auch so auf dem Floß befestigt, daß es nicht kippen konnte.


  Alles, was er tun konnte, war, sich zum anderen Ufer treiben zu lassen. Die Schatten, die dort standen, wurden langsam zu erkennbaren Figuren. Als erstes sah er zwei rote Lichter, die direkt auf ihn gerichtet waren, aber diese Lichter gehörten nicht zu einem typischen Cyloner. Dieser hier war birnenköpfig, gespenstisch. Er erinnerte Starbuck ein bißchen an Lucifer, den wandelnden Computer, den er auf Baltars Basisstern getroffen hatte, und der nicht einmal unsympathisch gewesen war. Aber dies hier war ein primitiveres Modell, und nicht mit soviel Tand und Spielereien wie Lucifer ausgerüstet. Die anderen Cyloner standen um ihn herum, warteten auf seine Befehle. Konnte er ihr Anführer sein? Die Unterwürfigkeit der anderen deutete darauf hin.


  Sie warteten, bis das Floß auf Grund gelaufen war, bevor sie sich Starbuck zuwandten. Sie hatten Schwierigkeiten, das Floß ans Ufer zu ziehen. Sie schienen Angst davor zu haben, sich mit dem schmutzigen, sumpfigen Wasser zu benetzen. Er hatte nicht gewußt, daß Cyloner so eitel sein konnten. Diese Gruppe hier bewegte sich allerdings nicht einmal wie normale Cyloner. Ihre Bewegungen waren gezierter, einstudierter als die normaler Cyloner. Zwar immer noch unbeholfen, aber fast schon stilvoll.


  Sobald sie ihn von dem Floß losgebunden hatten, wobei sie allerdings nicht die Fesseln von seinen Händen lösten, zwangen sie ihn, aufzustehen und an den Strand zu treten. Sie stießen ihn zu ihrem Anführer, der auf dieselbe Weise wie Lucifer damals auf ihn zuglitt. Der Anführer gab seinen Bewachern ein Zeichen und begrüßte dann seinen Gefangenen: »Meine ehrfürchtigsten Grüße, Sir. Ich habe noch nicht das Vergnügen gehabt, einem Kolonialkrieger persönlich gegenüberzustehen.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


  »Sie sind sehr freundlich.«


  »Ich bin sehr sarkastisch.«


  »Sarkasmus und Ironie sind zwei menschliche Eigenschaften, die mir sehr ans Herz gewachsen sind, um die Wahrheit zu sagen. Mein Name ist Spectre.« Spectre wartete auf eine Antwort, aber statt dessen blickte ihm der Mensch nur in die Augen. »Und Ihr Name, Pilot?«


  »Das werden Sie herausfinden müssen, Cap.«


  »Aber Sie kommen von der Galactica. Das erkenne ich an Ihren Abzeichen.«


  »Dieser Flicken hier? Den habe ich beim Kartenspiel gewonnen. Ich komme von einem Frachter, Der fliegende Staubwedel.«


  »Mir gefällt der menschliche Humor, selbst wenn er nicht immer einfach zu verstehen ist.«


  »Gut. Ich werde die schlechtesten Witze für Sie heraussuchen.«


  »Bitte, tun Sie das. Bringt ihn weg, Centurionen.«


  Die Wachen packten Starbuck an der Schulter, und dann wurde er wieder vorwärts gestoßen, immer weiter vom Flußufer weg. Vom anderen Ufer hörte er verzweifeltes Stöhnen. Die Kinder mußten inzwischen entdeckt haben, daß die Cyloner nicht auf ihren Handel eingegangen waren. Arme Kinder, das war eine harte Lektion, die sie eben gelernt hatten. Zu schade, daß Starbuck den Unterricht mit seinem Leben bezahlen mußte.


  Seine Bewacher führten ihn zu Megan, die wie betäubt unter einem Baum saß. Sie blickte mit ausdruckslosen Augen zu Starbuck auf. Ihr Mund war mit einem Knebel verstopft. Ein Centurion zog sie hoch, nahm dann den Knebel aus ihrem Mund. Sie konnte kaum stehen, und Starbuck legte einen Arm um sie, um sie zu stützen. Das Fliegengewicht, das dieser Körper noch wog, paßte zu dem ausdruckslosen, müden Gesicht. Aber man konnte immer noch sehen, daß Megan eine hübsche Frau gewesen war, trotz der Narben, die ihre Krankheiten zurückgelassen hatten.


  »Habt ihr keine Fahrzeuge hier?« fragte Starbuck den nächsten Bewacher. »Einen Karren wenigstens? Diese Frau hat genug durchgemacht, und sie kann nicht mehr laufen wie …«


  »Ruhe, Pilot!« unterbrach ihn der Cyloner. »Wir werden euch beide in einem Wagen transportieren, sobald wir die Straße erreicht haben.«


  »Danke für die Unterstützung«, flüsterte Megan. Ihre Stimme war rauh und schwach. »Aber ich schaffe es schon.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sie stoßen mich jetzt schon seit langem so herum. Aber ich stehe noch auf meinen eigenen Beinen. Vielleicht nicht mehr besonders sicher, aber ich stehe.«


  »Jetzt weiß ich, von wem Ihre Tochter den Mut geerbt hat.«


  Megan lächelte. Ihre Zähne waren gelb und belegt. Sie versuchte, noch etwas zu sagen, aber ihre Stimme versagte.


  Sie erreichten das Fahrzeug, einen primitiven dreirädrigen Karren, der einen winzigen Anhänger zog. Starbuck und Megan wurden auf den Anhänger geworfen, der dünn mit Stroh ausgelegt worden war.


  »Sie scheinen eine Schwäche für Komfort zu haben«, bemerkte Starbuck.


  Megan nickte nur.


  »Nur das Beste«, flüsterte sie.


  Sie legte sich zurück und schlief augenblicklich ein. Sie ist so hager, dachte Starbuck. Man hat wirklich Angst, sie könnte im nächsten Moment völlig verschwinden. Kein Wunder, daß Kyle so besessen davon gewesen ist, sie zu retten. Er mußte gespürt haben, daß sie sie bald retten mußten, sonst würde es zu spät sein.


  Plötzlich wachte Megan wieder auf. Sie waren bereits eine Weile gefahren. Ihre Augen waren in den Winkeln gelb, und auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken. Es war nicht gerade das Rot, das von Gesundheit zeugte, aber wenigstens war es Farbe.


  »Ich fühle mich besser«, sagte sie, und auch ihre Stimme klang kräftiger. »Ich scheine immer kurze Perioden zu haben, in denen ich gesund bin. Es tut mir aufrichtig leid, Krieger, daß wir in dieser Falle sitzen. Kyle meinte es gut, aber …«


  »Schon gut. Ich heiße Starbuck, Megan. Sie brauchen mich nicht Krieger zu nennen.«


  »Ich werde versuchen, es nicht zu tun. Aber auf eine bestimmte Art sind Sie genauso mein Feind wie Spectre und seine Cyloner es sind. Wir mußten in erster Linie wegen Leuten wie Ihnen von Scorpia fliehen.«


  »Ich garantiere Ihnen, daß ich kein Vollblutkrieger bin, jedenfalls nicht auf die Weise, wie Sie glauben. Ich kämpfe, wenn ich muß, aber deshalb bin ich noch nicht kriegerisch.«


  »Oh?«


  »Glauben Sie mir, mir gefällt der Krieg nicht. Alle meine Freunde und Bekannten haben diesen Krieg satt, die Krieger vielleicht noch mehr als alle anderen. Wir haben unser ganzes Leben lang gekämpft. Die Kriegskunst übt keinerlei Faszination auf uns aus. Um ehrlich zu sein, es ist überhaupt keine Kunst, sondern ein Job, ein ziemlich mieser sogar, aber trotzdem ein notwendiger.«


  »Woher kommen Sie?«


  »Kampfstern Galactica.«


  »Ich habe davon gehört. Er hat einen ausgezeichneten Ruf, wenn ich mich auf die wenigen Nachrichten aus dem Krieg verlassen darf, die zu unserer Kolonie durchgedrungen sind. Der Commander wird sehr bewundert, glaube ich.« *


  »Ja. Commander Adama. Wenn er vom Frieden spricht, leuchten seine Augen immer noch. Er hofft, uns zu einem Planeten namens Erde zu bringen.«


  Megan schien beeindruckt. Sie lehnte sich näher an Starbuck.


  »Ich dachte immer, die Erde sei nur eine Legende.«


  »Nicht für Adama. Er behauptet, Beweise zu haben. Ein paar Schriftzeichen, die er an einer Wand in einem Grab auf Kobol entdeckte, kurz bevor die Cyloner es zerstörten. Ich weiß nicht, was sie bedeuteten, aber jedenfalls haben sie ihn davon überzeugt, daß wir die Erde finden werden. Und ich vertraue ihm.«


  »Diese Loyalität. Ein Kennzeichen der militärischen Denkweise.«


  »Sie neigen zu Vorurteilen, Megan.«


  »Verzeihen Sie. Ich wollte damit nicht sagen, daß Loyalität eine schlechte Eigenschaft ist. Sie ist nur charakteristisch. Sie selbst haben von Vertrauen gesprochen. Ich glaube, daß wir beide Dogmen haben.«


  »Wahrscheinlich.«


  Megans Augen leuchteten auf, wurden dabei jünger, wacher.


  »Sie glauben, daß wir hier auf Antila versagt haben, nicht wahr?«


  »Ich weiß zu wenig, um …«


  »Wir haben versagt. Aber nicht, weil wir gegen den Krieg waren, nicht einmal, weil die Cyloner uns angegriffen haben. Die Möglichkeit, daß wir von außen bedroht würden, war immer vorhanden. Aber die Arbeit in der Kolonie war wertvoll, und selbst in den schlechtesten Zeiten produktiv. Wir waren dabei, unseren Weg zurück zu den alten Idealen zu suchen, zu den Ideen, die unsere Verbannung von Scorpia verursacht hatten. Und wir können es wieder tun. Und nur darum gibt es Kolonien wie unsere  wir wollen mehr aus dem Leben machen als eine Reihe von ermüdenden Kämpfen oder Kriegen. Jetzt würden Sie mir am liebsten den Kopf abbeißen, stimmts?«


  Megan wurde aus Starbuck nicht schlau. Während ihres Angriffs auf seine Gattung hatte er sie nur angelächelt.


  »Ich bin nicht gegen euch«, sagte er. »Ich bewundere das, was Ihr Volk hier versucht hat. Vielleicht überrascht Sie das, aber auch ich habe manchmal den Wunsch, in einer harmonischen Gesellschaft wie der euren zu leben. Und vor gar nicht so langer Zeit hat mir das eine Maschine bestätigt. Aber meine Programmierung ist anders.«


  »Das ist hart ausgedrückt, Starbuck. Programmiert. Sie sind keine Maschine.«


  »Nein, das bin ich nicht. Und doch bin ich es. Wir alle sind Maschinen. In den verschiedenen Lebensabschnitten sind wir auf die verschiedenste Weise programmiert. Manchmal akzeptieren wir die Programme, manchmal wehren wir uns gegen sie, manchmal benützen wir sie, ohne uns Gedanken darüber zu machen. Ich bin in einer weniger kriegerischen Gesellschaft als der scorpianischen aufgewachsen. Caprica war …«


  »Sie waren alle kriegerisch. Alle Zwölf Welten.«


  Starbuck zuckte mit den Achseln.


  »Nach Ihrem Standpunkt bestimmt. Aber es gab Unterschiede. Wenn ich auf Scorpia geboren wäre, wäre ich vielleicht der mutigste Flieger in der ganzen Flotte, würde ich niemals an meinen Taten zweifeln und mir niemals wünschen, in mein Elternhaus auf Caprica zurückkehren zu können. Ich bin auf Krieg programmiert, und ich habe gelernt, damit zu leben. Manchmal würde ich mich gerne zurückziehen und etwas anderes tun, aber …«


  »Aber was?«


  »Ich weiß nicht. Das ist ein Problem, mit dem ich noch nicht fertiggeworden bin. Mit dem ich vielleicht nie fertig werde.«


  »Ich wurde auf Scorpia geboren und bin trotzdem kein Kämpfer geworden.«


  »Wirklich nicht?«


  Megan blickte ihn an, verwirrt, und begriff schließlich. Sie lachte.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Auf meine eigene Weise habe ich harte Schlachten gekämpft, schon bevor die Cyloner kamen. Vielleicht habe ich meine Energien nur anders umgesetzt.«


  »Oder sie umprogrammiert.«


  »Wenn Sie darauf bestehen, Krieger.«


  »Sie benützen sogar das Wort Krieger als Waffe. Ich glaube, wenn wir aus dieser Patsche herauskommen, werden Sie noch etwas aus Ihrer Kolonie machen. Wenn Sie die Führung übernehmen, jedenfalls. Und Sie können es. Das kann ich sehen, das kann ich sogar fühlen.«


  Sie lächelte.


  »Jetzt ermutigen Sie als Krieger mich dazu, zu meinem friedlichen Leben zurückzukehren.«


  »Auf alle Fälle. Ich bitte Sie sogar darum.«


  »Würden Sie bei uns bleiben und uns helfen, die Kolonie wieder aufzubauen?«


  Ein bedauernder Blick umwölkte Starbucks Augen.


  »Ich wünschte, das könnte ich. Wirklich. Aber ich muß weiter. Ich habe meine eigene Aufgabe, wenn Sie so wollen.«


  »Zu Ihrem Schiff zurückzukehren und nach dieser mythischen Erde zu suchen?«


  Er nickte.


  »So kann man es nennen. Wir müssen weitersuchen. Wir müssen auch weiter gegen die Cyloner kämpfen. Das hier ist nur ein schwacher Abklatsch dessen, was die in Wirklichkeit verkörpern. Aber ich glaube …«


  »Ja?«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, auf der Erde zu landen.


  Vielleicht werden es die anderen schaffen, aber die meisten von uns müssen die Suche nur weiterführen. Erst viel später wird man die Erde entdecken.«


  »Vielleicht sind Sie nur deprimiert. Kriegsmüde. Oder friedensmüde. Hier auf diesem verlassenen Planeten, weit weg von Ihrem Schiff.«


  »Vielleicht.«


  Sie saßen schweigend nebeneinander. Hinter ihnen marschierten ihre cylonischen Bewacher erstaunlich schnell in dem unwegsamen Gelände.


  »Sie sehen einfach nicht richtig aus«, sagte Starbuck.


  »Was? Ich fürchte, ich …«


  »Diese Cyloner. Ihre Kleidung stimmt, das rote Licht bewegt sich, aber es gibt einen Unterschied. Sie marschieren leichter, viel …«


  »Das ist Spectres Werk.«


  »Ihr Anführer?«


  »Ja. Er ist Kybernetikexperte, und er kann Computer bauen, die seiner eigenen Serie sehr ähnlich sind. Er macht sie mehr oder weniger klug, je nachdem, und er programmiert ihnen absolute Gefolgsamkeit ein, damit …«


  »Moment«, unterbrach Starbuck sie. Er hatte sich eben an den Cyloner im Wald erinnert, der nur aus einer hohlen Uniform bestanden hatte. Der war auch so leicht gewesen. »Sie sagen, daß all diese Cyloner gar nicht echt sind? Daß das überhaupt keine Lebewesen, sondern lediglich kybernetische Gebilde sind?«


  Megan nickte.


  »Ich glaube, daß keiner von ihnen bei der Landung auf Antila dabei war«, sagte sie. »Als sie landeten, waren die Cyloner anfälliger gegen die Krankheiten dieses Planeten, als es unsere Kolonie je gewesen war. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie sind alle gestorben, und Spectre hat ihre Plätze mit seinen Nachbauten ausgefüllt.«


  »Aber warum?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht ist ihm klar, daß neue Truppen genauso schnell wie ihre Vorgänger von den Krankheiten dieses Planeten dezimiert würden. Vielleicht ist es ihm auch lieber, eine Armee unter sich zu haben, über die er die absolute Kontrolle hat. So braucht er sich keine Sorgen zu machen, daß ein echter Cyloner ihm seine Position streitig machen könnte. Aber was immer auch seine Gründe sind, sie laufen doch alle auf dasselbe hinaus: Er behält seine Macht, seine Position als Commander ist nicht gefährdet, und niemand versetzt ihn auf einen anderen Posten. Und es gibt wenige Posten, auf denen ein Computer so eine Position innehaben könnte. Aber das sind alles nur Mutmaßungen. Er hat mich nie in seine Pläne eingeweiht. Traue ihm nie, das ist alles, was ich mit Sicherheit sagen kann. Er ist schlimmer als ein mordlustiger Soldat, er ist ein machthungriger Bürokrat.«


  »Dieser Planet wird immer seltsamer.«


  Plötzliche Unruhe unter den marschierenden Cylonern unterbrach Starbucks Gedanken. Dann folgte ein Ruf Spectres, der vorne auf dem dreirädrigen Fahrzeug saß.


  »Was ist da hinten los?«


  Als ob sie ihm eine Antwort geben wollten, stürzten drei Cyloner zu Boden. Mit einem phantastischen Sprung setzte Magician über sie hinweg. Sein schwarzes Fell war dunkler als die Nacht um sie herum.


  Während Starbuck den Satz des Einhorns noch beobachtete, empfing er einen Gedanken: Schwing dich auf meinen Rücken, wenn ich am Wagen vorbeigaloppiere.


  »Auf die Beine, Megan!« flüsterte Starbuck.


  »Warum?«


  »Das kann ich Ihnen nicht erklären. Stehen Sie auf.« Magician war auf der anderen Seite des Weges im Wald verschwunden.


  Wieder ein Gedanke: Ich komme jetzt.


  Warte auf Megan, antwortete ihm Starbuck. Nimm uns beide.


  Keine Zeit. Später retten. Ich komme.


  Megan war fast aufgestanden, als der Wagen plötzlich ins Schlingern kam und sie zurückfiel. Spectre brüllte seinen Soldaten Befehle zu, wies die Gestürzten an, wieder aufzustehen, und ließ die übrigen sich auf einen neuen Angriff vorbereiten.


  Magician tauchte neben dem Wagen auf. Sobald Starbuck das Einhorn sah, setzte er zum Sprung an. Genau zum richtigen Zeitpunkt. Er landete auf Magicians Rücken, als das Tier auf seiner Höhe war. Er glitt beinahe auf der anderen Seite wieder herunter, aber es gelang ihm noch, sich festzuhalten.


  »Wir holen dich, Megan!« schrie Starbuck, als Magician zurück in die Dunkelheit des Waldes jagte. Starbuck hörte, wie die mechanische Stimme Spectres immer leiser wurde.


  Wir müssen zurück, Megan retten, dachte er.


  Nein.


  Bitte.


  Eine Pause, dann: gut, ein Versuch, ein einziger Versuch.


  Magician wendete, ohne langsamer zu werden, und galoppierte zurück zur Straße. Die Verwirrung hatte sich gerade erst gelegt. Megan hing immer noch an der Wand des Karrens und blickte in den Wald. Als sie hinter den Bäumen anhielten, dachte Starbuck: Sie ist sehr leicht, fast gewichtlos. Du hältst neben dem Wagen, und ich hebe sie über die Brüstung.


  Das wird nicht gehen.


  Wir versuchen es.


  Gut, dieser Versuch. Aber nur dieser Versuch.


  Mit einem gewaltigen Satz war Magician wieder auf der Straße, genau hinter der Patrouille. Er überrannte die Cyloner einfach, schleuderte sie nach links und rechts, trampelte sie zu Boden.


  »Megan!« rief Starbuck. »Gib mir deine Hände!«


  Sie hielt ihm ihre dünnen Arme entgegen, als Magician plötzlich anhielt. Starbuck legte ihre Arme über seine Schultern und hob sie halb aus dem Wagen. Spectres schrie seine Soldaten an, doch endlich zu schießen.


  »Nimm deine Füße, Megan, klettere über die Wand!« schrie Starbuck.


  »Ich kann nicht. Ich bin zu schwach. Ich …«


  Die Cyloner begannen zu feuern. Der erste Schuß traf Megan, und Starbuck spürte, wie sie in seinen Armen erschlaffte. Er hatte sie schon fast über die Brüstung gehoben, da verfing sich ihr Kleid an einem Metallstück.


  Laß sie los, dachte Magician. Wir können hier nicht stehenbleiben.


  Aber ich …


  LASS SIE LOS!


  Starbuck lockerte seinen Griff, und Megan plumpste ohnmächtig zurück in den Wagen. Magician galoppierte los, und wenige Augenblicke später waren sie wieder im Dunkel verschwunden, das diesmal allerdings von den Blitzen der Schüsse aus den cylonischen Gewehren erhellt wurde.


  Schnell waren sie außer Reichweite.


  Bist du unverletzt? dachte Starbuck und erhielt als Antwort das Gefühl, daß alles in Ordnung war, bis auf ein paar Kratzwunden am Bauch des Tieres.


  Vielleicht habe ich sie getötet. Vielleicht habe ich sie umgebracht, nur weil ich …


  Nein. Sie lebt. Ich kann sie noch fühlen. Sie ist verletzt, aber sie lebt.


  Gott sei Dank. Wir müssen noch einmal versuchen, sie zu retten, wir müssen …


  Nicht jetzt. Einmal nur, das habe ich dir versprochen.


  Deine Versprechen sind dir wichtig?


  Sie sind alles.


  Du hast etwas Magisches an dir, Magician.


  Starbuck empfing warme Wellen des Dankes als Antwort von dem Einhorn.


  Kapitel 18


  


  


  Bei geschlossenen Augen hätte Starbuck nicht erraten können, daß er und Magician durch einen dichten Wald rasten. Magician war sicher, und er wich jedem Hindernis mit Leichtigkeit aus. Er schien seinen Weg mit Hilfe eines inneren Radargerätes zu wählen, denn er stolperte nie und streifte kaum ein Blatt, wenn er zwischen zwei eng zusammenstehenden Bäumen hindurchpreschte.


  Starbuck konnte das letzte Bild von Megan nicht aus seinem Gedächtnis streichen. Er bedauerte, daß er sie durch seine Tollkühnheit fast getötet hatte. Dieser Rettungsversuch war alles andere als heroisch gewesen, er war nur noch Pfusch. Er hoffte, daß Magician ihre Gedanken richtig aufgefangen hatte, daß sie tatsächlich noch am Leben war.


  Magician: natürlich, sie lebt.


  Vielleicht war sie jetzt noch am Leben, aber ihre Konstitution war schwach. Selbst wenn sie der Schuß nur gestreift hatte, würde er doch Auswirkungen auf ihren Gesundheitszustand haben. Es war gar keine Frage, sie mußte gerettet werden, und zwar bald. Er konnte nicht länger auf das Rettungsboot der Galactica warten, das ihm beim Sturm auf die Garnison helfen würde. Außerdem, wer garantierte ihm, daß überhaupt jemals ein Schiff auftauchte? Vielleicht war Boomer etwas zugestoßen. Starbuck gefiel dieser Gedanke nicht, aber er konnte ihn nicht ausschließen. Sein Kamerad konnte auf eine weitere Feindpatrouille gestoßen sein und nie die Galactica erreicht haben. Und selbst wenn er sie erreicht hatte, dann war es durchaus möglich, daß die Situation auf der Galactica den Commander davon abhielt, eine Rettungsmannschaft auszuschicken. Vielleicht drangen die Cyloner inzwischen durch den schwächer werdenden Tarnschirm, vielleicht war eines der Schiffe explodiert oder irgend etwas anderes Katastrophales passiert, das Starbucks Rettung zu einer Nebensächlichkeit werden ließ. Alles konnte passieren. Und Starbuck hatte nicht die Zeit, lange zu warten.


  Er konnte nicht allein das Fort angreifen  Spectre und seine Soldatenroboter waren zu zahlreich, und die Garnison war nur äußerst schwer einzunehmen. Das ließ ihm nur eine sehr unangenehme Möglichkeit: Er mußte die Kinder benutzen. Er würde sich mit Kyle verbinden müssen, der ihn betrogen, belogen, und wie ein Geschenkpaket verpackt dem Feind ausgeliefert hatte. Es gefiel ihm auch nicht, die Kinder mit einer so gefährlichen Aufgabe zu belasten, aber es war die beste, machbarste Lösung. Kyles Überheblichkeit konnte ein Hindernis sein, aber er war trotz allem ein tapferer junger Mann, und er wollte, daß Megan gerettet würde. Darum würde er vielleicht mit Starbuck zusammenarbeiten. Vielleicht …


  Magician kam abrupt zum Stehen, so daß Starbuck beinahe über seinen Kopf geflogen wäre.


  Was ist?


  Böses Tier ist nahe. Hat uns gerochen. Stell dich auf meinen Rücken.


  Was …


  Stell dich auf meinen Rücken. Zieh dich auf einen Ast. Jetzt!


  Starbuck gehorchte Magician schneller, als er jemals einem Vorgesetzten auf der Galactica gehorcht hatte. Er hängte sich an einen Ast, machte einen Klimmzug und zog sich schließlich ganz hinauf. Der Ast bog sich nicht unter seinem Gewicht. Unter ihm stand Magician, scheinbar erstarrt. Nur sein Kopf bewegte sich, und seine mandelförmigen Augen suchten die Umgebung nach seinem Gegner ab.


  Er ist auf der anderen Seite. Beobachtet. Beobachtet mich. Springt gleich.


  Magician hatte recht. Aus der Dunkelheit segelte plötzlich ein Löwe durch die Luft auf Magician zu, mit einem Satz, den man bei einem so großen Tier nicht für möglich gehalten hätte. Magician senkte den Kopf und stürzte auf den Angreifer zu. Er wollte den Löwen mit seinem Horn aufspießen, aber er verfehlte ihn. Der Löwe landete auf dem Boden und schnappte sofort nach der Kehle des Einhorns. Starbucks Magen verkrampfte sich, als er sah, wie ein großes blutiges Stück aus Magicians Fell im Maul des Löwen hing. Magician sprang zur Seite, als suchte er nach einem Fluchtweg, wirbelte dann plötzlich herum und griff seinen Gegner von der Seite an. Magicians Horn riß das Fell des Löwen von Kopf bis zum Schwanz auf. Mit einem verzweifelten Sprung landete der Löwe wieder an Magicians Kehle. Diesmal schlugen seine Zähne tiefer ins Fleisch, und er biß sich fest, hing an der Kehle des Einhorns. Magician stieg auf die Hinterfüße, bäumte sich auf, um den Löwen abzuschütteln. Aber das Raubtier hing wie ein großes blutiges Halsband an Magicians Kehle. Als Magician wieder auf den Boden kam, ließ der Löwe endlich los, landete auf seinen Füßen und stolperte rückwärts, in den Dschungel hinein, aus dem er aufgetaucht war. Um einen ruhigen Platz zu suchen und dort zu sterben, dachte Starbuck. Aber Magician wollte, daß der Löwe sofort starb, und er senkte wieder den Kopf. Blut strömte immer noch aus seiner Kehle, als er auf den Löwen zugaloppierte. Mit letzter Kraft ließ sich der Löwe zur Seite fallen, außerhalb Magicians Reichweite. Magician konnte seinen Lauf nicht gleich stoppen, er galoppierte weiter und prallte gegen einen Baum. Sein Horn steckte tief in der Rinde. Er versuchte, es herauszuziehen, stemmte sich dagegen, aber die Wunden hatten die Kraft aus seinem Körper gesaugt, und seine Bemühungen waren zwecklos.


  »Magician!« rief Starbuck.


  Die telepathische Antwort, die er erhielt, war schwach und verschwommen. Sie hatte etwas mit Sterben zu tun, aber Starbuck konnte den Inhalt nicht verstehen.


  Dann erschlaffte der große Körper, das Horn steckte immer noch im Baum, und Magician starb. Der telepathische Bildstrom, der Starbuck erreicht hatte, riß plötzlich ab.


  Starbuck, der hilflos auf seinem Ast saß, wußte, daß er jetzt zum zweiten Mal versagt hatte. Und er ließ einen langen Schrei hören, der eher an ein Tier als an einen Menschen erinnerte.


  Kapitel 19


  


  


  Aus Miris Buch:


  Nachdem ich lange nach Starbuck und Magician gesucht hatte, hörte ich schließlich in der Ferne den Lärm von kämpfenden Tieren. Als ich darauf zuritt, empfing ich einen Gedanken von Magician. Nicht so sehr einen Gedanken als vielmehr eine Woge von Agonie, einen Blitz von Schmerz, die Gewißheit des nahen Todes. Mit einem Schlag endeten die Gedanken. Nach einem Moment absoluter Stille, in dem sogar die Vögel schwiegen, hörte ich ein schmerzhaftes Heulen, das klagende Heulen eines Menschen. Ich fürchtete, daß das Raubtier, das zuerst Magician angegriffen hatte, sich jetzt auf Starbuck stürzte. Lauf hin, bat ich Rogue. Schnell. Rogue flog beinahe durch den Wald.


  Als ich auf die winzige Lichtung kam, sah ich zuerst den Kadaver des Löwen. Eine Seite war aufgerissen, mit einem sauberen Schnitt. Der Geruch von Blut führte mich schließlich auch zu Magician, der an seinem Horn hing, das in einem Baum steckte. Abgesehen von drei Wunden in seiner Kehle wirkte er fast friedlich.


  Ich ritt um die Lichtung, auf der Suche nach einem Zeichen von Starbuck. Ich hatte Angst, daß ich als nächstes seine Leiche entdecken würde. Aber als ich ihn nirgendwo sah, dachte ich, er sei vielleicht geflohen. Ich suchte nach einer Spur, aber die einzigen Spuren, die ich fand, waren die Spuren Magicians, die in die Lichtung hineinführten.


  »Miri.«


  Starbucks Stimme. Ich blickte mich wieder um, konnte ihn aber nicht entdecken.


  »Hier oben.«


  Starbuck saß auf einem dicken Ast, sein Körper war hinter den dichten Blättern verborgen. Sein Kopf schien körperlos über mir zu schweben. Dann sprang er herunter und landete neben Rogue. Seine Augen waren traurig. Er blickte auf Magician.


  »Ich konnte nichts tun. Er setzte mich hier ab, befahl mir, auf diesen Ast zu klettern, ich konnte ihm nicht helfen.«


  »Er wollte dich retten.«


  »Ich schaute einfach nur zu, ich …«


  »Du konntest nichts tun. Er mußte mit seinem natürlichen Feind kämpfen. Der Löwe muß stark gewesen sein. Magician hat schon viele von ihnen getötet.«


  »Ja, ich glaube, für euch ist das alles natürlich. Tiere und Raubtiere. Ich hatte noch nie ein Tier, naja, gemocht. Ich war früher nicht …«


  »Ich verstehe dich, Starbuck. Ich bin auch traurig. Ich habe ihn geliebt. Manchmal hat er mir einen Gedanken übermittelt. Ich war glücklich, als er dich ausgesucht hat. Und so etwas ist nicht natürlich für mich. Das war es nie.«


  Ich ritt zu Magician hinüber, zog mein Messer heraus und begann, sein Horn abzuschneiden.


  »Was machst du da?« schrie Starbuck und rannte zu mir. Er war schockiert.


  »Das Horn hat Heilkräfte. Wir werden es brauchen. Die Salbe, die ich auf dein Bein aufgetragen habe, bestand aus zerriebenem Horn. Das ist natürlich. Warum schaust du mich denn so ärgerlich an?«


  »Ich weiß nicht, Miri. Es ist wie  eine Entweihung des Körpers. Einen Teil davon abzuschneiden, während er noch warm ist. Das ist Metzgerei …«


  »Nein, Starbuck. Das ist unser Brauch. Die Einhörner verstehen das. Rogue zum Beispiel ist froh, weil er weiß, daß sein Kamerad auch im Tod noch einem anderen helfen kann. Seine Trauer über Magicians Tod ist mit Zufriedenheit gemischt.«


  Als mein Messer das Horn durchtrennte, sank Magician auf den Boden. Starbuck kniete neben ihm. Ich konnte in seinen Augen sehen, daß er immer noch hoffte, Magician würde seine Gedanken empfangen. Ich sagte nichts.


  Als Starbuck fertig war, stand er auf und fragte mich: »Lassen wir ihn einfach hier liegen?«


  »Das werden wir müssen. Wir haben keine Zeit. Wenn es uns erlaubt ist, begraben wir sie oder werfen sie in tiefes Wasser. Das ist der traditionelle Sterbeort der Einhörner, denn dort dienen sie nicht anderen Raubtieren als Nahrung. Aber dazu haben wir jetzt keine Zeit.«


  »Gehen wir zurück ins Camp.«


  »Rogue sagt, daß es ihm nichts ausmacht, wenn du hinter mir aufsitzt.«


  Ich schwang mich auf Rogues Rücken.


  »Sag ihm meinen Dank.«


  Nachdem wir eine Zeitlang geritten waren, während der ich immer Starbucks Anwesenheit hinter mir gespürt hatte, selbst wenn er mich nicht berührte, sagte er plötzlich: »Wir werden einen Plan machen müssen.« »Einen Plan?«


  »Ich habe Angst um deine Mutter.«


  Er erzählte mir, wie er versucht hatte, Megan zu retten, und wie sie dabei verwundet worden war.


  »Sie ist wahrscheinlich zu schwach, um noch lange in dieser feuchten Zelle zu leben. Ich habe bis jetzt gewartet, daß meine Kollegen von der Galactica mich holen, aber es ist gut möglich, daß sie nie kommen werden. Deshalb sollten wir so schnell wie möglich angreifen. Heute nacht noch.«


  »Wir sollen angreifen? Du meinst, Kyles Bande?«


  »Genau das meine ich.«


  »Aber sie sind doch noch Kinder. Das hast du selbst gesagt.«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe.«


  »Sie könnten getötet werden.«


  »Das weiß ich auch.«


  »Du kannst die Kinder nicht als Soldaten betrachten. Sie sind keine Armee, egal, wie sehr Kyle darauf besteht und wieviel Spaß ihnen ihre kleinen Überfälle machen.«


  »Glaub mir, über all das bin ich mir im klaren, Miri. Aber meine Pläne sehen auch nicht so aus, daß sie getötet werden könnten. Ich versuche immer noch, eine Methode zu finden, wie man das Fort angreifen könnte, ohne daß jemand dabei getötet wird. Außer Cylonern natürlich. Und diese Cyloner sind sowieso nur Maschinen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Gib mir Zeit. Ich beginne gerade, mir eine Strategie zurechtzulegen. Die Details muß ich erst noch ausarbeiten.«


  Ich war genauso wütend auf Starbuck, wie ich es sonst immer auf Kyle war, wenn er solchen Unsinn erzählte.


  »Wie denn? Die Kinder bewaffnen, ihnen Gewehre in die Hand drücken und ihnen sagen, sie sollen sich den Weg freischießen?«


  Ich hörte, wie Starbuck hinter mir leise lachte, und plötzlich bemerkte ich, daß er seine Arme um meine Taille geschlungen hatte. Ich bemerkte es wirklich.


  »Nein, so geht es nicht. Ich dachte eher an Kinderspiele.«


  »Kinderspiele? Aber …«


  »Ruhig, Miri. Laß mich nachdenken. Vielleicht habe ich schon etwas gefunden.«


  Ich wußte nicht mehr, was ich denken sollte. Und ich hatte Angst.


  Bevor wir in das Lager ritten, bat mich Starbuck, anzuhalten. Wir stiegen beide ab, um Rogue eine wohlverdiente Ruhepause zu gönnen. Er sandte mir auch gleich Wellen von Dankbarkeit dafür. Starbuck fragte mich genau aus, während er neben Rogue stand. Er wollte den Grundriß der cylonischen Garnison erfahren, wollte wissen, wo der Gefängnisturm stand, wie groß der Geheimgang war, wo der Kommandoraum lag und viele weitere Details, an die ich mich gar nicht mehr erinnert hätte, wenn er mich nicht gefragt hätte.


  Danach ritten wir ins Camp. Jergin war die erste, die uns entdeckte, und ein breites, glückliches Lächeln zog sich über ihr Gesicht.


  »Ich dachte schon, ihr kommt nie wieder zurück!« rief sie, als sie auf uns zurannte. Ich stieg ab und umarmte sie.


  Bald hatten sich alle Kinder um uns versammelt und fragten uns, was passiert war. Nur Kyle stand mit mürrischem Gesicht abseits. Starbucks Stimme versagte immer wieder während seiner Schilderung. Zum erstenmal, als er uns von Megans Zustand erzählte, dann, als er von seinem gescheiterten Rettungsversuch sprach, und schließlich  die Tränen standen ihm schon in den Augen , als er Magicians Tod beschrieb. Einige von den älteren Kindern waren von seiner Erzählung wirklich betroffen, während viele der jüngeren sie als reines Märchen betrachteten, als ob ihnen Starbuck Geschichten am Lagerfeuer erzählen würde. Als er endete, herrschte eine lange Stille. Dann flüsterte Ariadne: »Mutter … was wird mit Mutter geschehen?«


  Nilz packte Starbucks Arm. Er weinte, als er ihn fragte: »Sie werden sie umbringen, oder nicht?«


  Starbuck blickte mich an, dann antwortete er Nilz: »Nein, sie werden sie nicht töten. Ich glaube, sie wissen nicht einmal, wie wertvoll sie für sie ist. Sie werden versuchen, sie am Leben zu lassen, weil sie hoffen, mit euch noch einmal einen Handel machen zu können.«


  »Bist du sicher, Starbuck?« fragte Ariadne.


  »Natürlich bin ich sicher.«


  Aber ich konnte schon an seiner Stimme erkennen, daß er keineswegs sicher war. Er sagte den Kindern, daß sie sich um ihn sammeln sollten, dann winkte er Kyle zu sich.


  »Megan ist im Augenblick noch kräftig genug, aber wir können nicht länger warten. Wir können sie nicht in diesem Turm verkommen lassen. Ich habe ein paar Ideen, wie …«


  »Nein, Starbuck!« unterbrach ihn Kyle.


  »Kyle, ich bin auf deiner Seite. Bitte, hör mir erst einmal zu.«


  »Starbuck, bevor wir über deine Ideen sprechen, habe ich noch etwas zu sagen. Vor allen. Der Austausch war ein schwerer taktischer Fehler. Ich habe das eingesehen. Ich übergebe dir hiermit das Kommando.«


  »Kyle, ich will nicht mit dir um das Kommando feilschen«, sagte Starbuck ruhig. »Das war nie meine Absicht.«


  »Ich verstehe. Aber es ist wichtig, daß … ein Wechsel stattfindet. Ich bin nicht länger als Commander tauglich. Ich möchte wirklich, daß du meinen Platz einnimmst.«


  Kyle starrte Starbuck an, wartete auf Antwort, auf Anerkennung. Starbuck nickte langsam.


  »Gut, Kyle. Ich nehme an. Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Unter welcher?«


  Starbuck trat vor Kyle, legte seine rechte Hand auf Kyles Schulter und sagte leise: »Daß du mein Lieutenant bist.«


  Kyle grinste. Er konnte nicht anders. Das war das erste warme Lächeln, das ich von ihm sah, seitdem … ich weiß nicht mehr, seit wann. Ich mußte auch lächeln.


  »Mit Vergnügen, Sir«, sagte Kyle, und seine geschwellte Brust verriet überdeutlich, wie stolz er war. Er konnte nicht einmal in einer Untergebenenposition von seinem steifen Benehmen Abschied nehmen. »Was sind deine Befehle?«


  Starbuck machte eine kleine Pause und wandte sich dann an alle: »Heute nacht werden wir die cylonische Garnison angreifen und Megan befreien.«


  Zuerst jubelten alle, dann hob Starbuck die Hände, um die aufgeregten Kinder zu beruhigen.


  »Ihr dürft nicht zu aufgeregt sein. Das Wichtigste ist, daß ihr immer ruhig bleibt, so ruhig wie möglich jedenfalls. Zuerst müssen wir uns einen Plan zurechtlegen.«


  »Soll ich die Waffenausgabe vorbereiten?« fragte Kyle.


  »Nein, wir werden keine Gewehre einsetzen, wenn es sich irgendwie vermeiden läßt.«


  Kyle wirkte besorgt.


  »Aber es ist gefährlich, sich den Cylonern ohne Waffen zu nähern.«


  »Wir werden Waffen bei uns haben. Es werden nur keine Gewehre oder Pistolen sein. Gibt es einen unter euch, der mit einer Schleuder umgehen kann?«


  »Ich!« rief Ariadne sofort.


  »Dann habe ich eine Aufgabe für dich.«


  Ariadne wurde fast rot vor Begeisterung.


  »Starbuck«, wandte Kyle ein, »wir können nicht mit Schleudern eine Festung angreifen.«


  »Nicht nur mit Steinschleudern, sondern auch mit Seilen, Trillerpfeifen, Ballons und so weiter  und vielleicht mit ein paar altmodischen, gutgezielten Steinen.«


  »Ich verstehe nichts«, sagte Kyle schwach.


  »Ich sage nicht, daß wir vollkommen waffenlos sein werden. Aber ich werde nicht zulassen, daß Kinder eine Schlacht mit Laserwaffen und Bomben schlagen.«


  »Sie haben sie auch vorher benützt.«


  »Aber nicht unter meinem Kommando.«


  Kyle wirkte ärgerlich genug, um sein Angebot, die Führung der Bande Starbuck zu übergeben, zurückzunehmen.


  »Und wir sind keine Kinder!« schrie er.


  »Das sagst du nicht zum erstenmal. Aber tief in dir weißt du doch, daß ihr Kinder seid. Ihr alle.«


  »Starbuck …«


  »Ihr alle, Kyle!«


  Kyles Schultern sanken nach unten. Diese Geste war schon ein teilweises Eingeständnis, so weit Kyle nur gehen konnte.


  »Gut«, sagte Starbuck, »ich schränke das noch ein. Einige von euch, die größeren, werden Waffen tragen. Aber diese werden nur zur Verteidigung benutzt oder um die Kleineren zu beschützen. Gut. Laughing Jake, ich glaube, du kannst mit dieser Pistole umgehen. Du trägst sie sowieso schon die ganze Zeit. Und Herbert, du kannst dir eine Waffe holen. Und Jergin, du bewaffnest dich besser auch.«


  Starbuck machte eine Pause. Kyle schaute betreten zu Boden. Starbuck lächelte.


  »Und natürlich du, Kyle. Du brauchst sogar eine Waffe, damit deine Verkleidung überzeugend wirkt.«


  Kyle grinste und runzelte dann die Stirn.


  »Verkleidung?« fragte er.


  »Kyle, mein Junge.« Kyle zuckte bei dem Wort Junge kurz zusammen, aber nickte trotzdem. »Kyle, du wirst heute abend zum Koloniekrieger. In voller Montur. Du wirst, um genau zu sein, Lieutenant Starbuck von der Galactica werden.«


  Kyle strahlte vor Freude.


  Starbuck hob einen Stock vom Boden auf und zeichnete den Grundriß der Garnison in den Sand.


  »Jetzt paßt gut auf. Jeder von euch hat seine Aufgabe. Ich glaube, ihr habt lange genug Kriegsspiele gespielt. Ihr habt keine Zeit für Kinderspiele gehabt, darum habe ich ein paar aus meiner Kindheit ausgegraben. Wir werden sie gebrauchen können.«


  Kyle stellte sich an meine Seite und lächelte. Ich legte meinen Arm um ihn, und wir hörten Starbuck zu.


  Kapitel 20


  


  


  Als Lucifer in den Kommandoraum glitt, bemerkte er sofort, daß Baltar aufgeregt und ungewöhnlich gutgelaunt war. Die Stimmung des Menschen hatte sich beträchtlich gebessert, seitdem er zum erstenmal von der Existenz Spectres erfahren hatte  das war ein Computer ganz nach seinem Geschmack, wie er es selbst einmal ausgedrückt hatte, bei einem seiner unzähligen Versuche, Lucifer zu ärgern. Es ärgerte Lucifer tatsächlich, vor allem, weil sich Baltars Kränkungen in der letzten Zeit allzu sehr gehäuft hatten.


  »Eine Nachricht von Antila, Lucifer. Genau rechtzeitig, wie immer. Und hier ist Spectre schon.«


  Lucifer wunderte sich, wie kindisch Baltar werden konnte, wenn er aufgeregt war.


  »Ich bitte, die Verzögerung zu entschuldigen«, sagte Spectre, sobald sein Gesicht auf dem Bildschirm eine erkennbare Form angenommen hatte. »Ich befürchte, Euch einen Rückschlag melden zu müssen, einen unbedeutenden zwar, aber nichtsdestotrotz einen Rückschlag.«


  »Berichten Sie. Ich bin sicher, Sie haben überzeugende Gründe dafür, Spectre.«


  So überzeugend wie eine ausgelaufene Batterie, dachte Lucifer.


  »Der gefangene Krieger ist immer noch bewußtlos«, sagte Spectre, »und wir befürchten, daß er unter Umständen … eingehen könnte.«


  »Sterben?«


  Lucifer war von Baltars unerwartet zorniger Reaktion überrascht. Das erste Mißfallen an Spectre. Ein gutes Zeichen, ein sehr gutes Zeichen.


  »Unglücklicherweise«, berichtete Spectre, »ist meine Einheit prog … ein bißchen rauh. Ein bißchen zu rauh mit dem Feind vielleicht sogar. Wahrscheinlich sind ihre Kenntnisse der menschlichen Anatomie zu gering.«


  Baltar nickte. »Das ist bedauerlich. Doch ich verstehe vollkommen. Der Krieg erfordert manchmal extreme Handlungsweisen.«


  »Aber ich biete Euch keine Entschuldigungen an. Obwohl die Übernahme dieses Planeten gründlich und schnell vor sich gegangen ist, so muß ich doch eingestehen, daß ich auf der ganzen Linie versagt habe, sollte dieser Krieger tatsächlich eingehen. Ich und meine Untergebenen hätten versagt. Und vor Euch, Baltar, versagt zu haben, bedeutet, vor einem der größten Führer unserer Armee versagt zu haben.«


  Lucifer erinnerte sich an eine Bemerkung Starbucks, die er jetzt leise vor sich hinmurmelte: »Der Kabelsalat ist so dick, daß man mit keiner Viper durchkommt.« Er wußte nicht genau, was dieser Ausdruck bedeuten sollte, jedenfalls schien er zu Spectres dick aufgetragener Schmeichelei zu passen. Aber Baltar schien Kabelsalat zu mögen, denn er antwortete Spectre freundlich: »Sie brauchen nicht so hart gegen sich selbst zu sein. Aus den Berichten, die ich über Sie gelesen habe, entnehme ich, daß Sie dort unten saubere Arbeit geleistet haben, und ich werde dem noch ein paar lobende Worte hinzufügen.«


  Lucifer war schon wieder froh, daß er kein Mensch war, denn was er sonst in diesem Augenblick getan hätte, wäre äußerst unappetitlich gewesen.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Verehrter Sir. Natürlich werde ich auch weiterhin versuchen, mein Bestes zu tun und das Leben des Piloten zu retten, wenigstens, bis ich die Information erhalten habe, die Ihr wünscht.«


  »Weniger verlange ich auch nicht von Ihnen, Spectre. Und ich weiß, Sie sind ein … Computer, der sein Wort hält.«


  »Danke, Sir. Zu Euren Diensten.«


  »Auf Wiedersehen, Spectre.«


  Spectres Gesicht teilte sich in einzelne Punkte und verschwand dann ganz. Lucifer konnte seinen Kommentar zu dem Schauspiel nicht für sich behalten: »Ihr werdet doch dieses … Märchen nicht glauben.«


  Baltar antwortete mit seiner öligen Stimme:


  »Lucifer, diese Eifersucht paßt einfach nicht zu dir. Vielleicht brauchst du eine Generalüberholung oder eine Neuprogrammierung. Spectre leistet ausgezeichnete Arbeit, und ich werde das anerkennen, auch wenn es dir nicht gefällt.«


  Lucifer beschloß, dieses Thema besser fallenzulassen. Immerhin konnte Baltars Drohung, ihn neu programmieren zu lassen, ernstgemeint sein. Und dann wäre er, Lucifer, vielleicht genauso unterwürfig und dumm wie Spectre.


  Mit geübter wissenschaftlicher Gelassenheit beobachtete Spectre, wie das Leben in Megan zurückkehrte. Sie hatte ihn lange leblos angestarrt, und wenigstens zweimal war er überzeugt gewesen, daß sie gestorben war, aber plötzlich bewegten sich ihre Augen wieder. Der Grund für diesen Vorgang war natürlich der, daß sie bis jetzt benommen, eigentlich bewußtlos gewesen war, und daß sie jetzt wieder aufwachte und endlich merkte, daß er sie anstarrte. Aus ihrem haßerfüllten Blick schloß er, daß sie es vorgezogen hätte, etwas anderes zu erblicken.


  Sie sah an ihrer Kleidung hinunter, die ihr Hilltop schnell übergezogen hatte, nachdem er sie in den Kommandoraum getragen hatte.


  »Ihre Schulter ist bereits wieder repariert«, begrüßte Spectre sie. »Ich muß mich für unsere unzureichenden medizinischen Anlagen entschuldigen. Jedenfalls für Menschen. Aber dieser Verband sollte Ihr Körperöl im Körper halten, und ich glaube, daß keine Gefahr für Ihr Leben besteht. Ich muß zugeben, daß meine Krieger keine besonders guten Schützen sind.«


  Megan blickte ihn unverwandt an. Offensichtlich hatte sie nicht allzuviel von dem verstanden, was er gesagt hatte. Spectre hatte den Eindruck, als würde diese Frau nicht mehr lange leben, aber es war nicht die Wunde, die sie töten würde  es war etwas anderes, etwas zu Menschliches, als daß er es verstanden hätte.


  »Mir geht es schon wieder besser«, flüsterte sie. »Die Arbeit Ihres Gehilfen war … effizient. Er lernt schnell. Er mußte die Bluse zerreißen. Schade. Sie hat mir gefallen. Ich habe ihm das gesagt. Er hat sich entschuldigt, und das ist ungewöhnlich für einen Cyloner. Entschuldigungen.«


  Ihre Stimme verschwamm, erstarb. Es stand fest, daß sie sich nicht auf das konzentrieren konnte, was er zu ihr sagte.


  »Ich sagte ihm, er brauche sich nicht zu entschuldigen. Er befolgte meine Befehle, wie er die Wunde behandeln sollte. Miri hätte natürlich besser gearbeitet. Aber Ihr Gehilfe ist sehr begabt für eine Blechdose.«


  Spectre schaute Hilltop an, der seinem Blick aber auswich. Obwohl Hilltop keine Möglichkeit hatte, ein Gefühl wie Verlegenheit auszudrücken, war doch unverkennbar, daß er sich unwohl fühlte. Aber wie ist das überhaupt möglich? fragte sich Spectre. Hatte er seine Geschöpfe doch effizienter konstruiert, als er angenommen hatte? Oder war dieser eine besser als alle anderen? Er würde Hilltrop bei der nächsten Gelegenheit auseinandernehmen müssen, um herauszufinden, warum er sich so von den anderen unterschied.


  »Was haben Sie von dem Kolonialkrieger erfahren, Megan?« fragte Spectre.


  Megan blickte verständnislos.


  »Welcher Kolonialkrieger?«


  Dann schien sie sich zu erinnern.


  »Ach, der! Aber muß ich darüber nicht schweigen? Ist das nicht der Ehrenkodex der Krieger? Name, Rang, Klassifikationsnummer? Er heißt Starbuck, soviel verrate ich euch.«


  Starbuck. Immerhin, das war die erste Information über den Krieger, die Spectre überhaupt erhielt.


  »Aber sonst weiß ich nicht viel von ihm, wenig, was euch nützen könnte. Ihr werdet eure Zeit vergeuden, wenn ihr mehr über ihn herausfinden wollt. Er ist ein … netter Mann. Für einen Soldaten. Er hat böse Vorahnungen. Er könnte mir gefallen. Miri gefällt er. Und dir gefällt er.«


  »Mir soll er gefallen? Ich habe ihn kaum gesehen.«


  Megans Augen verschleierten sich wieder.


  »Sagte ich dir? Ich meinte Kyle. Warum habe ich dich mit Kyle verwechselt? Ich weiß gar nicht, warum ich Kyle gesagt habe. Ich habe Kyle heute gar nicht gesehen. Aber Starbuck war Kyle sympathisch, und den anderen Kindern. Ich mag ihn, das habe ich schon gesagt. Möchtet ihr mehr über ihn hören?«


  »Nein, ich glaube, das wollen wir nicht. Bring sie zurück in ihre Zelle.«


  Hilltop hob sie hoch und wollte sie zum Gefängnisturm hinübertragen.


  »Hilltop!«


  »Ja, Commander Sir?«


  »Ich habe damit nicht gemeint, daß Sie sie persönlich in ihre Zelle bringen. Sie gehören zum Kommandostab. Überlassen Sie solche Aufgaben dem einfachen Personal.«


  »Wenn Sie darauf bestehen. Aber es macht mir nichts aus, sie …«


  »Übergeben Sie sie den Wachen, Hilltop!«


  Hilltop befolgte den Befehl auf seine gewohnte energische Weise. Zwei Centurionen nahmen sich Megans an und trugen sie weg. Aber Spectre dachte immer noch über Hilltops Angebot nach, Megan selbst zu tragen. Das war überhaupt nicht normal. Er würde Hilltop in den nächsten Tagen einmal genau untersuchen müssen. Wenn er jemals die Zeit dazu finden würde.


  Er überlegte sich, ob er Baltar noch einmal berichten sollte, vielleicht sogar die Wahrheit gestehen sollte, daß er den Krieger nur eine kurze Zeit in der Hand gehabt hatte, und daß er ihn vielleicht nie wieder erwischen würde. Baltar war so nachsichtig, vielleicht würde er dieses Geständnis sogar anerkennen. Immerhin war er ein Mensch, kein Cyloner. Aber er arbeitete für die Cyloner, und er war verschlagen. Nein, Spectre durfte einen Fehler nicht zugeben, egal, ob es ein Mensch oder ein Cyloner war. Doch die Chancen standen nicht gut für ihn. Und nachdem der Pilot schon einmal durch seine Metallfinger gerutscht war, bezweifelte er, ob es ihm überhaupt noch gelingen würde, diesen  wie hatte ihn Megan genannt?  Starbuck zu fangen.


  Hilltop unterbrach seine Gedanken mit einem aufgeregten Ruf: »Sir! Der Krieger. Er steht … vor dem Garnisonstor.«


  »Was? Wir haben ihn also gefangen?«


  »Nein. Er ist einfach da, vor den Mauern, auf einem weißen Einhorn. Er sitzt auf seinem Reittier, starrt die Mauern an und winkt uns.«


  »Winkt uns?«


  »Ja. Sollen wir ihn töten?«


  »Nein, auf gar keinen Fall. Wir müssen ihn lebend bekommen.


  Schicken Sie eine Patrouille aus, die ihn gefangennimmt.«


  »Jawohl, Sir. Die Patrouille wartet schon.«


  Spectre folgte Hilltop aus dem Kommandoraum. Er rollte auf einer Rampe, die man extra für ihn gebaut hatte, auf den Wachgang an der Mauer, um sich das Wunder selbst anzuschauen. Der Krieger war tatsächlich da. Und er winkte. Nein, das war kein Winken. Das war eine Art Herausforderung.


  »Ergeben Sie sich, Mensch«, rief Spectre, als sich die Garnisonstore öffneten, und die Patrouille mit entsicherten Gewehren hinausmarschierte.


  »Das wirst du nicht erleben, Glühbirne.«


  Spectre hätte beinahe befohlen, daß der Mann für diese Beleidigung umgebracht werde. Aber er brauchte ihn lebend, selbst wenn es nur dazu war, ihn Baltar und Lucifer zu zeigen.


  »Bringt ihn mir!« rief er der Patrouille zu.


  »Du wirst mehr Krieger als die hier brauchen, wenn du mich fangen willst. Los, Freunde, jetzt spielen wir Räuber und Gendarm.« Das weiße Einhorn bäumte sich auf, wendete und galoppierte in den Wald. »Fangt ihn!« schrie Spectre.


  Die Patrouille folgte ihrer Beute in den Wald. Spectre wartete lange, wurde schließlich müde, nichts als Landschaft zu sehen, und wollte eben in den Kommandoraum zurückkehren, der ihm in einer solchen Krise immer noch am meisten Schutz bot, als der Mann auf dem weißen Einhorn wieder am Waldrand auftauchte. Diesmal sah er anders aus, kleiner. Hatten vielleicht zwei Kolonialkrieger auf dem Planeten eine Bruchlandung gemacht?


  »Das war nichts, Birne«, rief ihm der Krieger zu. »Es werden mehr von deinen Rosttonnen nötig sein, um mich zu fangen.«


  »Schicken Sie mehr Krieger aus!« befahl Spectre Hilltop. »Eine größere Patrouille!«


  »Sind Sie sicher, daß es klug ist, die Garnison so unbewacht …«


  »Tun Sie, was ich sage, Hilltop!«


  Während er Hilltop beim Zusammenstellen der Patrouille beobachtete, überlegte sich Spectre schon die einzelnen Schritte, mit denen er seinen Gehilfen zerlegen würde, der offensichtlich nicht mehr richtig funktionierte.


  Der Kolonialkrieger wartete am Waldrand, und als sich die Tore öffneten und die neue Patrouille herausmarschierte, verschwand er wieder im Wald. Diesmal schoß die Patrouille.


  Kapitel 21


  


  


  Aus Miris Buch:


  Wir versteckten uns alle, auf den Bäumen, hinter Büschen, unter großen Wurzeln, während Jergin die Tiere auf eine Lichtung brachte, wo sie sicher waren. Nur Demon blieb bei uns, auf Starbucks Befehl hin.


  Die cylonische Garnison wirkte ausgesprochen friedlich. Soldaten marschierten gemächlich den Wachgang auf der Mauer auf und ab. Es war eine bittere Ironie, daß diese Mauer eigentlich von den Kolonisten gebaut worden war, um die Siedler vor Feinden zu schützen, und jetzt dazu diente, die Feinde vor den Siedlern zu schützen.


  Vor den Garnisonstoren verrichteten ein paar Blechdosen eine Arbeit, in der ich keinen Sinn entdecken konnte. Sie beschäftigten sich damit, Körperteile von sich zu entfernen und sie gegen andere auszuwechseln, die sie in, an oder auf sich befestigten. Vielleicht war das eines ihrer Spiele oder ein religiöses Ritual.


  Starbuck schickte Melysa und Nilz, unsere beiden besten Kletterer, auf zwei strategisch günstige Bäume. Sie beobachteten von dort eine Weile die Garnison, dann stiegen sie wieder zu uns herunter. In der Garnison war alles ruhig. Die Cyloner beschäftigten sich mit Dingen, mit denen sich Cyloner immer beschäftigen. Melysa sagte, daß sie glaubte, gesehen zu haben, wie Megan, eskortiert von zwei Centurionen, in den Turm zurückgebracht worden sei. Starbuck fragte Melysa und Nilz lange und genau aus. Wichtig waren ihm vor allem Informationen über die Zahl der Soldaten in der Garnison und ihre Bewaffnung.


  »Jedenfalls sind es zu viele«, sagte er schließlich zu Kyle und mir. »Wir können niemanden durch den Geheimgang schleusen und dann hoffen, daß er unentdeckt über den Hof kommt. So wie es im Augenblick aussieht, wäre das reiner Wahnsinn.«


  »Vielleicht können wir sie nicht angreifen«, murmelte Kyle entmutigt.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Starbuck, als die Blechdosen landeten, hielt sich die Kolonie lange, bevor die Cyloner die Siedlung einnahmen. Und dies nur, weil ihre Waffen stärker waren. Wir waren bereits durch den Geheimgang entkommen, als das Massaker begann. Darum sind auch so viele Kinder entkommen. Es befinden sich immer zwei oder drei Blechdosenzüge im Hof. Gut, Miri kann sich ab und zu über den Hof schleichen, um zum Turm zu kommen, aber kein ganzer Angriffstrupp kann das! Niemals! Wir haben keine Chance!«


  »Schon, doch wir haben noch nicht mit unseren Spielen begonnen.«


  »Starbuck …«


  »Warte nur, Kyle. Jetzt ist der Zeitpunkt für Phase eins gekommen. Oder für den ersten Zug, wenn dir der Spielausdruck besser gefällt.«


  »Natürlich versuchen wir es.«


  »Das ist die richtige Einstellung. Deine Zweifel haben mir sogar Mut gemacht. Vorsicht kann einer Strategie nie schaden. Bereite dich auf einen schnellen Wechsel vor, wenn ich wieder da bin.«


  »Ich hoffe, ich werde dir ähnlich genug sehen.«


  »Natürlich wirst du das. Sie können uns sowieso nicht auseinanderhalten. Halte Demon bitte, während ich aufsteige. Ich möchte, daß er weiß, daß du damit einverstanden bist, Kyle.«


  Kyle klopfte auf Demons Hals, während Starbuck aufstieg. Demon akzeptierte Starbuck als Reiter, ohne Schwierigkeiten zu machen. Ich weiß nicht, ob das Kyle wirklich gefiel.


  »Gut, Leute«, sagte Starbuck zu denen, die sich um ihn versammelt hatten, »die erste Stufe bei einem Spiel ist immer die Herausforderung. Mindestens eine Person muß einen Gegner herausfordern. Außer bei einer Patience, aber bei einer Patience hat noch nie jemand etwas gewonnen. Ich werde jetzt kurz vortreten und ein bißchen Leben in die Garnison bringen. Diejenigen unter euch, die Aufgaben bei der Phase eins haben, sollten sich jetzt bereitmachen.«


  Starbuck ritt auf die Lichtung vor der Garnison und begann, zu rufen und zu winken wie ein Irrer. Mein Herz schlug plötzlich schneller. Ich betete, daß keiner der Posten ängstlich würde und auf ihn schoß. Wenn diese erste Phase seiner Strategie Erfolg haben sollte, dann mußte er recht haben, daß ihn die Cyloner wirklich lebendig brauchten.


  Auf der Garnisonsmauer herrschte sofort große Aufregung und Verwirrung, kaum daß sich Starbuck gezeigt hatte. Nach einer Weile trat Spectre an die Brüstung und erwiderte Starbucks Provokation mit der Aufforderung, sich zu ergeben. Starbuck machte sich über ihn lustig, wendete dann Demon und ritt zurück in den Wald. Nach einem beträchtlichen kakophonischen Konzert hinter den Garnisonsmauern öffneten sich die Tore und eine Patrouille stürmte heraus, an den Blechdosen vorbei, die zuvor ihre Ersatzteile ausgetauscht hatten und nicht zu begreifen schienen, was überhaupt vor sich ging.


  Inzwischen hatte uns Starbuck wieder erreicht und stieg raschestens von Demon herunter. Dann zog er seine Fliegerjacke und Hose aus und Kyles Kleidung dafür an. Kyles Ausstattung paßte ihm ausgezeichnet, während Kyle für Starbucks Uniform ein bißchen zu klein geraten war.


  Kyle sprang auf Demon und ritt wieder fort. Er wartete auf dem Pfad, bis er sicher war, daß die Blechdosen ihn gesehen hatten, und galoppierte dann in den Wald hinein.


  »Das erste Spiel: Jagt den Fuchs«, murmelte Starbuck. »Genauso wird es gespielt, ihr macht das alle ganz ausgezeichnet.«


  Die Patrouille war schnell außer Sichtweite. Das Genie fragte Starbuck, ob sie jetzt in den Geheimgang schleichen sollten.


  »Ja, aber nicht alle auf einmal«, antwortete er. »Und wartet auf Miri und mich, bevor ihr weitergeht.«


  »Ja, Sir.«


  »Und vergiß dieses militärische Gehabe. Das ist ein einfaches Spiel.«


  Das Genie nickte unberührt und sammelte die Kinder um sich, die in den Geheimgang schleichen sollten. Ich wußte, daß sie jetzt in die kleine Höhle krochen, aber ich konnte keinen von ihnen sehen. Starbuck war am Waldrand geblieben, wo er auf Kyles Rückkehr wartete und die Garnison beobachtete. Spectre stand immer noch auf der Brüstung, und seine roten Lichter schienen die Umgebung abzutasten.


  Obwohl ich befürchtete, daß unvorhergesehene Zwischenfälle eintreten könnten, wußte ich, daß bis jetzt alles nach Plan verlaufen war. Ich stellte mir vor, wie Kyle die Patrouille immer tiefer in den Wald lockte, wo die anderen Kinder in den Bäumen und hinter den Büschen auf sie warteten, um dann ganz plötzlich zuzuschlagen. Ich stellte mir vor, wie Nilz und Robus mit unserem einzigen Springseil warteten, die Patrouille passieren ließen, dann die Nachhut zu Fall brachten und ihr ihre Waffen wegnahmen, während die anderen Kinder aus ihren Verstecken auf oder gegen die Blechdosen sprangen, so daß sie alle übereinanderfielen. Sobald dann die Angreifer wieder verschwunden waren, würde das Netz, das Ariadne in aller Eile geknüpft hatte, über die am Boden liegende Patrouille fallen. Kyle würde ein paar Kinder dazu abkommandieren, die hilflosen Blechdosen zu bewachen (Starbuck hatte richtigerweise vermutet, daß sich die Blechdosen in bedrohlichen Situationen falsch verhalten), und zu uns zurückkehren.


  Bevor ich mir alle Details unseres Planes ins Gedächtnis zurückgerufen hatte, war Kyle schon wieder bei uns und meldete stolz, daß alles mit der Präzision eines Uhrwerks abgelaufen sei. Erwartete darauf, daß Starbuck das Signal für die Phase zwei gab. Starbuck gab es schließlich, und Kyle stellte sich an den Waldrand, blieb aber im Schatten, damit ihn Spectre nicht so leicht als Kopie erkennen konnte. Dann begann er, die Blechdosen zum zweitenmal herauszufordern.


  »Spiel Nummer zwei«, murmelte Starbuck. »Blinde Kuh, allerdings mit einer Unterwassereinlage.«


  Starbuck und ich duckten uns, als die zweite Patrouille, wesentlich größer als die erste, aus dem Garnisonstor schepperte und ihre Waffen abzufeuern begann. Überall um uns herum zischten Laserstrahlen.


  Kyle lachte höhnisch auf und ritt dann davon; die stolpernde, aber erstaunlich schnelle Patrouille war ihm auf den Fersen.


  Sobald sie außer Sicht war, flüsterte Starbuck: »Gut Miri, jetzt sollten wir zu den anderen in den Tunnel. Diesmal heißt das Spiel Labyrinth. Wir betreten es bei Punkt A, durchqueren verschiedene Tunnels, überwinden verschiedene Hindernisse und versuchen, nicht in eine Falle oder eine Sackgasse zu geraten, bis wir den Gefängnisturm oder Punkt B erreicht haben.«


  Ich bekam plötzlich eine Gänsehaut.


  »Ich weiß nicht, ob das alles wirklich nur ein Spiel für mich ist«, sagte ich. »Vor allem dieser Teil.«


  Starbuck blickte mich ernst an.


  »Das habe ich auch nicht erwartet. Und du hast recht. Aber ich versuche, die Kinder zu schützen, indem ich es als Spiel behandle. Das ist besser, als sie mit Bomben und Gewehren dort hineinzuschicken und sie glauben zu lassen, sie seien Helden. Der Plan bleibt zwar genauso gefährlich, aber ich glaube, wir können es schaffen, du und ich. Wir müssen die Kinder beschützen, während wir deine Mutter befreien. Wir sind für sie verantwortlich. Und wir können es schaffen.«


  »Ich wünschte, ich könnte auch so zuversichtlich sein.«


  »Wenn du so oft wie ich in der Patsche gesessen hast, dann lernst du, Zuversicht vorzuspielen.«


  »Aber du bist mutig.«


  Starbuck lächelte.


  »Du auch, Miri. Und jetzt los, in den Tunnel!«


  Als wir in den Tunnel traten, hätte ich beinahe nach einer Aufschrift Punkt A‹ gesucht.
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  Kyle hatte Schwierigkeiten, Demon zu zügeln, damit ihn die Cyloner nicht aus den Augen verloren. Demon lief einen scharfen Zickzack, so daß die Cyloner keinen gezielten Schuß auf sie abgeben konnten. Aber trotzdem wurden ein paar Blätter verdächtig nahe an Kyles Kopf von Laserstrahlen versengt.


  Der Zickzack war Kyles Idee. Die Cyloner hatten ein sehr genaues Ortungssystem, und sie hätten vielleicht zu schnell herausgefunden, wohin sie Kyle lockte. Aber verschlungene Wege würden die Blechdosen verwirren, das hoffte Kyle wenigstens. Und es schien zu funktionieren. Die Patrouille verhielt sich so, als wüßte sie nicht, wie nahe sie an den gefährlichen Sümpfen war. Er hoffte, daß die Kinder gut gearbeitet hatten. Er hatte wirklich keine Zeit mehr, ihre Arbeit zu inspizieren.


  »Gut, Demon«, flüsterte er seinem Einhorn zu. »Ich glaube, sie sind uns schon ins Netz gegangen. Wir werden bald den entscheidenden Zug machen.«


  Zum erstenmal, seitdem er auf Demon ritt, erhielt Kyle eine telepathische Botschaft von ihm, eine Welle der Zustimmung und die Information, daß Demon selbst den genauen Zeitpunkt wählen würde. Kyle fühlte sich großartig. Nach so langer Zeit hatte Demon endlich sein mentales Schweigen gebrochen.


  Warum? fragte sich Kyle.


  Ich mußte warten, bis ich sicher war, daß du zuhören würdest, antwortete ihm Demon. Und jetzt ist es der richtige Zeitpunkt für den Endspurt.


  Demon unterbrach seinen Zickzacklauf, als sie einen breiten Weg erreichten. Zuerst trottete er ganz langsam, um den Cylonern Gelegenheit zum Aufholen zu geben. Als sie den Pfad erreicht hatten und sich der Abstand zwischen ihnen und Demon verkürzte, begann er, schneller zu traben. Kyle blickte sich um.


  Gut, dachte er, sie werden auch schneller.


  Demon verfiel in langsamen Trab, aber Kyle dachte: Langsamer, sie fallen wieder zurück. Wir müssen sicher sein, daß sie in Höchstgeschwindigkeit laufen, sonst könnten sie eventuell rechtzeitig anhalten. Demon verstand und verlangsamte sein Tempo ein bißchen. Auf dem offenen Weg konnten sich die Cyloner viel leichter bewegen. Die Roboter waren schnell, und ihr leichteres Gewicht machte sie nicht so schwerfällig wie die echten Cyloner.


  Gut, Demon, ich glaube, wir haben sie weit genug gelockt. Sobald wir um diese Kurve sind, kannst du …


  Überlaß das mir. Noch ein bißchen länger.


  Du machst es spannend.


  Das muß ich auch.


  Demon begann, schneller zu traben, um genug Anlauf für den entscheidenden Sprung zu haben. Als sie nach der Kurve kurz aus der Sicht ihrer Verfolger waren, sah Kyle die Tarnung. Wo die Straße in Wirklichkeit am Rand des Sumpfes plötzlich aufhörte, hatten die Kinder auf getrockneten Tierfellen die Illusion einer Straße gezeichnet, die ein bißchen weiter führte, bevor sie eine Kurve machte. Er war überzeugt, daß die Cyloner den Betrug nicht bemerken würden. Er hoffte es wenigstens inständig. Das Wichtigste war, daß Goodchild und Arno Armwaver, die beiden stärksten unter den kleineren Kindern, in Position waren, um im richtigen Augenblick die Felle wegzuziehen.


  Einen Moment lang befürchtete er, daß selbst Demon die Falle übersehen hatte  nein, Demon wußte genau, wann er den entscheidenden Satz machen mußte. Als es aussah, als würden sie in den Sumpf stürzen, erhob sich Demon plötzlich in die Luft und segelte über die Felle hinweg. Sie kamen genau bis ans andere Ufer. Demons Vorderfüße landeten auf festem Boden, und eine Sekunde lang konnte Kyle ihr Spiegelbild im trüben Sumpfwasser betrachten. Kyle befürchtete, daß Demon stürzen und ihn abwerfen würde, aber das Einhorn hatte sich unter Kontrolle. Sobald auch seine Hinterhufe festen Boden berührt hatten, sprang es schon wieder, diesmal allerdings seitwärts in ein dichtes Gebüsch, wo sie sich versteckt halten würden, bis die Patrouille im Sumpf lag. Jetzt waren auch die Cyloner in Sicht. Sie beschleunigten ihr Tempo, weil sie ihr Opfer aus den Augen verloren hatten. Im selben Moment, als sie die künstliche Straße erreicht hatten, zogen Goodchild und Arno die Felle weg. Der Anführer war zu schnell, um noch anhalten zu können, und obwohl ihm seine Sensoren nur schmutziges Wasser in dieser Richtung signalisiert hatten, stürzte er. Die Patrouille, alles getreue Soldaten, folgte ihm auf den Fersen. Metallhals über Metallkopf fiel er das steile Ufer hinunter. Bis auf zwei Nachzügler folgte ihm seine gesamte Patrouille. Als sie in Berührung mit dem Wasser kamen, ohne Zeit gehabt zu haben, sich dagegen zu schützen, begannen Funken zu sprühen. Langsam verschwanden sie unter Wasser. Einige der Cyloner waren nicht sofort funktionsunfähig. Sie standen wieder auf und versuchten, an Land zu kommen, aber der Schlamm, der an dieser Stelle eigentlich Treibsand war, hielt sie gefangen. Mit jeder Bewegung sanken sie tiefer. Der Anführer, der auf dem Rücken trieb, aber noch funktionierte, rief den beiden Centurionen, die am Ufer stehengeblieben waren, einen unverständlichen Befehl zu. Die beiden Centurionen wirkten ratlos, aber nicht lange, denn Goodchild und Arno hatten sich von hinten an sie herangeschlichen und stießen sie, laut lachend, gleichzeitig ins Wasser. Ein Krieger, der im Schlamm steckte, aber noch eine Hand frei hatte, hob seine Waffe und zielte auf Goodchild. Im selben Moment schoß sie ihm Kyle aus der Hand. Die Pistole fiel ins Wasser, und ein Kurzschluß sandte einen Funkenbogen von Cyloner zu Cyloner. Danach schienen sie alle außer Betrieb zu sein. Sie ließen sich sinken und sahen kurz darauf aus wie ein überschwemmter Schrotthaufen.


  Der Trick hatte noch besser geklappt, als Starbuck gehofft hatte. Kyle ritt aus seinem Versteck heraus und erklärte Goodchild und Arno Armwaver, daß sie keine Wache aufstellen mußten.


  »Gehen wir zurück. Vielleicht können wir den anderen beistehen«, sagte Kyle.


  Megan trieb immer am Rand des Schlafes. Wenn sie wach war, entdeckte sie jedesmal von neuem, daß ihre Augen schlechter geworden waren. Sie konnte beinahe nichts mehr erkennen, und sie fand es angenehmer, zu schlafen. Sie wollte schlafen, nichts weiter, und vielleicht würde sie nie wieder etwas anderes wollen. Die Schmerzen in ihrer Schulter schienen aus weiter Ferne zu kommen und kamen ihr vor wie ein Marionettenballett, das an ihren einzelnen Nervensträngen aufgehängt war.


  Einmal wachte sie auf und entdeckte, daß Kordel über ihr stand. Sie konnte ihn genau erkennen, ohne verschwommene Ränder  so genau, daß sie sich fragte, ob das nicht nur ein Traum war. Wie pervers, ein Traum von ihrer Zelle und ihrem Strohlager.


  Kordeis Augen waren besorgt.


  »Ich weiß nicht, ob du es schaffst, Megan«, flüsterte er freundlich. »Deine Wunde ist wieder offen. Dein Kleid ist blutiger geworden.«


  »Mir … mir geht es gut. Ich will schlafen.«


  »Nicht schlafen. Du mußt aufstehen, dich bewegen.«


  »Genug … bewegt … war auf einem Ausflug … laß mich schlafen.«


  »Versuch, dich aufzusetzen.«


  Er nahm sie bei beiden Händen und zog sie hoch, aber er konnte sie nur aufsetzen, mehr nicht.


  »Ich kann nicht, Kordel. Laß los, bitte.«


  »Verdammte Schweine«, murmelte er bitter. »Ich werde versuchen, dir den Verband neu anzulegen.« Er stand auf und rief den anderen Gefangenen in den Nachbarzellen zu: »Hat hier jemand Verbandszeug oder eine Schere?« Niemand antwortete ihm. »Ich brauche Stoff streifen, irgendwas.« Immer noch sprach keiner, aber die Stille wurde durch das Reißen von Stoff unterbrochen.


  Bald darauf hielt Kordel ein paar schmutzige Stoffetzen in der Hand. Vorsichtig begann er, sie auf Megans Wunde zu legen. Nach einer kurzen Weile begann er zu fluchen. Das schmale, aber ununterbrochene Blutrinnsal aus der Wunde schien durch nichts trockenzulegen zu sein. Als er seinen Notverband fester auf die Wunde preßte, fiel Megan wieder in Ohnmacht, mit einem unverständlichen Satz über eine Ballettgruppe, die es nie lernen würde.
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  Aus Miris Buch:


  »Miri!« rief Starbuck. »Das ist kein Geheimgang! Das ist ein Labyrinth! Ich habe Katakomben gesehen, die im Vergleich zu diesem Gang wie ein Vorratskeller gewirkt haben!«


  Aus irgendwelchen irrationalen Gründen fühlte ich mich geschmeichelt.


  »Ich bin so daran gewöhnt, durch diesen Gang zu gehen, daß ich ganz vergessen habe, wie viele Korridore es hier tatsächlich gibt. Jetzt erinnere ich mich auch wieder daran, wie lange es gebraucht hat, bis ich den richtigen Weg gefunden habe, wie oft ich in eingebrochenen Gängen oder Sackgassen gestanden bin oder Ausgänge entdeckt habe, die mir nichts nützten.«


  In dem ungleichmäßigen Fackellicht schienen in den rauhen Wänden schon alle Gefahren zu lauern, denen wir später begegnen würden. Starbuck hatte mich gebeten, als erste zu gehen, während er mir folgte. Die Kinder versteckten sich immer in kleinen Nischen und kamen erst auf unser Kommando hervor.


  Als wir durch den Raum kamen, in dem unsere Kunstschätze lagerten, sagte ich zu Starbuck:


  »Das Bild von der Frau auf dem Einhorn ist hier. Wir haben viel von unserer Kunst retten können.«


  »Ich hoffe, daß ich die Gelegenheit haben werde, es zu betrachten.«


  Die Luft im Gang war ruhig und kalt. Kälter als sonst, oder meine Furcht ließ sie mich als so kalt empfinden.


  Schließlich kamen wir zu dem Ausgang im Kamin. Ich erklärte Starbuck, wie er funktionierte.


  »Ich werde vorgehen und nachsehen, ob sich niemand im Lager befindet«, sagte ich.


  »Nein, das werde ich tun. Ich bin …«


  »Ich bin kleiner, und ich kenne mich aus. Das ist meine Aufgabe.«


  »Du hast gewonnen.«


  Ich schob die Rückwand des Kamins zur Seite und untersuchte den Raum davor, wie ich es immer tat. Ich sah nichts. Aber ein Rascheln hinter den Schachteln verriet mir, daß sich jemand im Lager aufhielt.


  »Wartet hier«, flüsterte ich.


  »Sei vorsichtig, Miri.«


  »Immer.«


  Ich schlich mich auf Zehenspitzen zu einem Kistenstapel in der Nähe des Geräusches. Als ich um die Ecke schielte, sah ich zwei Blechdosen, die verschiedene Kartons aufrissen. Ich erstattete Starbuck Bericht.


  »Zwei von ihnen. Suchen etwas.«


  »Gut. Wir wollen ihre Aufmerksamkeit nicht unnötig auf uns lenken. Ariadne?«


  »Ja, Starbuck?«


  »Ich brauche dich. Herbert und Jake auch.«


  »In Ordnung.«


  Ich hatte ein kaltes Gefühl in den Händen. Ich blickte sie an. Sie zitterten. Ich konnte mich nicht daran erinnern, daß sie schon jemals gezittert hatten.


  »Starbuck?«


  »Was gibts, Miri?«


  Ariadne, Herbert und Jake waren schon bereit. Der erwartungsvolle Ausdruck in Ariadnes Augen gefiel mir nicht.


  »Die Kartons, die die beiden Blechdosen öffnen. Ich habe sie hier noch nie gesehen. Ich glaube, es sind Waffen darin.«


  »Interessant. Wir müssen ihnen ganz schön Angst eingejagt haben, wenn sie sich neu ausrüsten. Gut.«


  »Was soll daran gut sein?«


  »Das bedeutet, daß unser Plan bis jetzt funktioniert. Okay, Ariadne, hast du deine Schleuder?«


  Sie hielt sie hoch, damit er sie sehen konnte.


  »Gut. Du weißt, was du zu tun hast.«


  »Sicher, Starbuck.«


  Ich wünschte, ich hätte so zuversichtlich wie die zwölf Jahre alte Ariadne sein können.


  »Jake«, sagte Starbuck, »wir beide nehmen diese Prügel. Es wäre ungünstig, hier Pistolen zu benützen. Du weißt, was wir vorhaben?«


  »Ja, Starbuck.«


  Starbuck bedeutete mir, das Paneel zur Seite zu schieben. Er blickte vorsichtig hinaus und schlich dann auf allen vieren los. Er gab den anderen ein Zeichen, daß sie ihm folgen sollten. Ich ging als letzter, nicht ohne den Kindern gesagt zu haben, daß sie sich ruhig verhalten sollten.


  Wir erreichten einen Kistenstapel, hinter dem Starbuck eine Sekunde wartete, bevor er um die Ecke schielte. Die Blechdosen waren immer noch da. Sie hatten bereits einen ansehnlichen Gewehrstapel zusammengesammelt. Starbuck nickte Ariadne zu, die mit Jakes Hilfe auf einen Kistenstapel geklettert war. Sie spannte die Schleuder, kniff ein Auge zu, um besser zielen zu können, legte einen Stein in das Gummiband (das ich übrigens aus diesem Lagerraum für sie mitgenommen hatte) und schoß. Der Stein traf mit einem hellen »Pling« die Schulter eines Cyloners. Ariadne preßte sich flach auf die oberste Kiste, als der Cyloner hochblickte. Er entdeckte nichts und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Ariadne legte einen neuen Stein in die Schleuder und schoß. Diesmal landete der Stein auf dem Metallbein des anderen Cyloners. Dasselbe helle »Pling«. Die beiden Cyloner blickten sich an, und die Lichter in ihren Helmen bewegten sich beinahe synchron. Ein dritter Schuß traf wieder den ersten Cyloner, diesmal am Rücken. Die beiden begannen, sich mit ihren bizarren Metallstimmen zu unterhalten. Schließlich hatten sie sich entschieden und marschierten auf uns zu. Jeder von ihnen trug eines der neuen Gewehre in der Hand, schußbereit. Ich glaubte, mein Herz stünde still. Starbuck und Herbert drückten sich näher an die Kisten. Jake kroch auf die andere Seite des schmalen Durchgangs.


  Die Cyloner passierten, ohne einen von uns entdeckt zu haben. Plötzlich sprangen Herbert und Jake auf den ersten Cyloner, während Starbuck den zweiten angriff. Sobald die Blechdosen am Boden lagen, begannen Starbuck und Jake, mit ihren Prügeln auf den Brustkorb der Cyloner zu schlagen. Genau wie es Starbuck vorhergesagt hatte, befanden sich dort die Batterien, und die Schläge machten die Blechdosen funktionsunfähig. Sie lagen unbeweglich nebeneinander, zwei Haufen Metall, die, selbst wenn sie wieder repariert würden, nie wieder dieselben Wesen sein würden.


  »Woher wußtest du, daß dort die Batterien sind?« fragte ich Starbuck flüsternd, während wir langsam zum Lagerausgang schlichen.


  »Ich hatte die Gelegenheit, einen von ihnen zu untersuchen, bevor ihr mich gefunden habt. Ich habe dir davon erzählt.«


  »Aber was hätten wir gemacht, wenn die Batterien nicht dort gewesen wären?«


  »Dann hätten wir improvisieren müssen.«


  »Starbuck, mein Vertrauen in dich erscheint mir immer ungerechtfertigter.«


  Er hielt inne und griff meine beiden Arme.


  »Miri, mir wäre es lieber, wenn es leichter wäre. Natürlich gibt es Risiken. Ich sehe sie. Und glaube mir, wenn die Gefahr zu groß wird, werde ich mich ergeben.«


  »Ergeben?«


  »Ja, das ist der letzte Ausweg. Wenn du und die Kinder in der Falle sitzen, dann gebe ich auf. Eigentlich wollen sie nur mich.


  Der Commander braucht mich für seinen Personalbogen, glaube ich. Und während die Cyloner mich gefangennehmen, kannst du mit den Kindern entkommen. Siehst du? Ich habe das Schlimmste in Betracht gezogen.«


  »Starbuck, ich will nicht, daß du dich opferst.«


  »Wenigstens wäre es für eine gute Sache. Und jetzt los  was kommt als nächstes?«


  »Ich überprüfe den Hof.«


  Es befanden sich ungewöhnlich wenige Cyloner im Hof. Aber es waren immer noch zu viele, als daß wir es bis zum Gefängnisturm hätten schaffen können. Während ich die Szenerie noch beobachtete, hörte ich Kyles Stimme, die vom Waldrand herzukommen schien. Er forderte die Cyloner schon wieder heraus. Genau nach Plan. Starbucks Befehl hatte gelautet, die Cyloner diesmal in die Irre zu führen. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie ein drittes Mal anbeißen würden, aber er hatte sich getäuscht. Sie bissen an. Ein Blechdosenoffizier kam aus dem Kommandoraum herausgestürzt und stellte eine dritte Patrouille zusammen. Die Tore wurden geöffnet, Kyle jubelte und stieß in sein Horn. Dann hörte ich das Geräusch eines galoppierenden Einhorns.


  »Was hältst du davon?« fragte mich Starbuck, nachdem sich die Tore wieder geschlossen hatten.


  »Es sind immer noch ziemlich viele. Aber weniger als sonst. Ich glaube, zu dritt könnten wir es schaffen.«


  »Okay. Jake, bist du bereit?«


  »Fertig.«


  »Herbert, du kennst deine Aufgabe. Du versuchst, zum Treibstofflager zu kommen. Dort wartest du auf das Zeichen von Jakes Fackel. Ein Kreis. Im selben Augenblick wirfst du die Bomben und machst, daß du wegkommst. Die anderen warten hier. Ihr wißt alle, was ihr zu tun habt, und ihr kennt den Notplan.«


  Die Kinder nickten automatisch, als wären sie ferngesteuert. Starbuck sagte mir, ich solle vorangehen.


  Vorsichtig öffnete ich die Lagerhaustür. Dann schlüpfte ich hinaus. Starbuck und Jake folgten. Während wir uns von Versteck zu Versteck vorwärtsarbeiteten, fiel mir auf, daß ich den Hof noch nie so unordentlich gesehen hatte. Die Blechdosen schienen nicht mehr zu wissen, was sie als nächstes tun sollten, sie wußten wahrscheinlich nicht einmal, was sie im Augenblick taten. Ich fragte mich, ob unsere kleinen Streiche sie so verwirren konnten.


  Vielleicht würden sie von alleine aufhören zu funktionieren.


  Plötzlich erschien Spectre im Eingang zum Kommandoraum. Seine Silhouette leuchtete blau in dem unangenehmen cylonischen Licht, das aus dem Raum drang. Ich gab den anderen ein Zeichen, anzuhalten. Spectre schaute genau in unsere Richtung, und ich glaubte schon, unser Spiel sei vorbei, alle unsere Spiele seien verloren. Aber wahrscheinlich war ich einfach überreizt, denn nach einer Weile drehte sich Spectre wieder um und ging in den Kommandoraum zurück.


  Ich gab Starbuck und Jake ein Zeichen, noch zu warten, während ich feststellte, ob der Turm unbewacht war. Wir hatten Glück. Kein Cyloner war hinter dem Eingang, obwohl ich sie im oberen Geschoß auf und ab laufen hörte. Ich glaubte auch Megan stöhnen zu hören, und beinahe hätte mich in diesem Augenblick die Panik gepackt.


  Starbuck und Jake liefen geduckt zum Turmeingang und schlüpften hinter mir herein. Jake blieb an der Tür und hielt Wache.


  »Keiner hat uns bemerkt«, sagte er zu Starbuck.


  Starbuck zog seine Laserpistole und wandte sich an mich.


  »Gut Miri, jetzt sind wir nur noch zu zweit. Geh sofort in Deckung, wenn du einen Cyloner siehst. Zeig mir den Weg.«


  Ich führte Starbuck die schmale Eisentreppe hinauf. Wir versuchten, so leise wie nur möglich zu sein, aber jedes Quietschen der alten Treppe sandte Schauer durch meinen ganzen Körper. Offensichtlich waren aber die Cyloner im Turm ebenso unaufmerksam wie ihre Kollegen im Hof. Keiner von ihnen bemerkte uns.


  Ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu halten. Die Luft im Turm schien dünner wie sonst zu sein, als wäre sie von den Gefangenen einfach aufgebraucht worden. Ich konnte kaum denken.


  Starbuck drückte sich an mir vorbei, den Rücken den Gitterstäben zugewandt. Vorsichtig näherte er sich den beiden Blechdosen, die Essen austeilten. Keiner der Gefangenen blickte auf, als er vorbeischlich. Sie interessierten sich für ihn ebensowenig wie für ihre Essentröge. Das Letzte, was sie im Augenblick erwarteten, war ihre Rettung. Waren sie überhaupt bereit? Oder würden sie vielleicht unsere Hilfe zurückweisen und uns befehlen, umzukehren?


  »He, Jungs«, sagte Starbuck zu den Wachen, als er praktisch neben ihnen stand, »ich habe euch nach einem Dessert gefragt.«


  Als die Wachen herumwirbelten, gab Starbuck zwei gut gezielte Schüsse ab, die die Funken aus ihren Batterien fliegen ließen. Sie stürzten zu Boden, und das metallische Scheppern wurde durch die vielen Essenströge noch verstärkt. Das Licht des Lasers erhellte für einen Moment den ganzen Turm und erregte die Aufmerksamkeit der Wachen im Stockwerk über uns. Vier von ihnen kamen herunter. Glücklicherweise war die Eisentreppe so schmal, daß nur immer einer nach dem anderen herunterkommen konnte. Ein paar Schüsse zischten an Starbucks Schulter vorbei, aber er drückte viermal den Abzug, und die vier Angreifer stürzten wie ihre Kollegen zu Boden.


  »Megan!« rief Starbuck.


  »Sie ist hier!« rief Kordel zurück.


  Starbuck lief zu ihrer Zelle. Aber ich war schneller und rannte an ihm vorbei. Megan lag auf einer Strohmatte. Ihre Augen waren geschlossen. Ein unordentlicher, dreckiger Verband war um ihre Schulter gewickelt. Er war mit Blut durchtränkt.


  Starbuck schoß das Schloß an ihrer Zellentür kaputt, und die Tür sprang auf. Bevor wir in die Zelle hineinkonnten, schlüpfte Kordel an uns vorbei und kniete sich neben einen der unbeweglichen Wärter. Er zog einen Schlüsselbund aus einer Tasche im Arm des Cyloners und begann, damit die anderen Zellentüren zu öffnen.


  Ich kniete neben Megan. Sie lebte noch. Aus nächster Nähe war das noch zu erkennen. Aber sie wurde immer schwächer, auch das war zu erkennen.


  »Wir müssen sie sofort hier herausbringen«, sagte ich zu Starbuck. »Ich brauche meine Arzneien.«


  »Wir tun unser Bestes.«


  Im Hof entstand plötzlich großer Lärm. Die anderen Blechdosen waren auf die Unruhe im Turm aufmerksam geworden.


  »Jake, gib Herbert das Signal!« rief Starbuck die Treppe hinunter. Dann hob er Megan auf. Er trug sie so leicht, als wäre sie aus Papier.


  Unten schwang Jake seine Fackel im Kreis, das Zeichen für Herbert. Herbert mußte sofort reagiert haben, denn eine Sekunde später kam die Explosionswelle vom Treibstofflager. Der Boden bebte unter unseren Füßen.


  »Komm mit, Miri!« befahl mir Starbuck.


  Ich blieb dicht hinter ihm, als er Megan aus der Zelle und die Treppe hinuntertrug.


  »Sie rennen alle zum Treibstofflager. Die meisten von ihnen jedenfalls«, sagte Jake ruhig, als wir ihn erreicht hatten. »Nur eine Blechdose stürmte weiterhin auf uns zu, und ich habe sie abgeschossen. Verzeihung.«


  »In diesem Fall bist du voll und ganz entschuldigt, Jake.«


  Auf der Treppe entstand plötzlich ein Riesenlärm, als die Gefangenen herunterrannten, -stolperten, -rutschten und -fielen. Kordel war der erste. So wie sie auf uns zukamen, glaubte ich einen Augenblick, sie würden einfach an uns vorbeirennen, über den Hof und aus dem Tor. Ihre Augen leuchteten. Aber Kordel hob seine Hand, und die anderen Gefangenen sammelten sich hinter ihm.


  Ich blickte Starbuck an. Er hielt Megan auf seinen Armen, und ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Wenn ihre Wunde nicht so augenfällig und ihr Körper nicht so geschwächt gewesen wäre, hätte man die beiden für ein Liebespaar halten können.


  Mein Körper begann wieder zu zittern. Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich wieder zu beruhigen.


  Starbuck schielte durch den Türspalt. Der Hof war leer.


  »Gut«, murmelte er. »Jetzt spielen wir Wettrennen. Miri, du bleibst in meiner Nähe. Wenn wir angegriffen werden, mußt du Megan übernehmen.«


  Dann wandte er sich an die Gefangenen. Alle starrten ihn erwartungsvoll an.


  »Wir versuchen, das Lagerhaus zu erreichen«, erklärte er Kordel. »Es gibt einen Geheimgang, der aus der Siedlung herausführt. Aber wahrscheinlich kennen Sie ihn sowieso. Wer von den Gefangenen glaubt, stark genug zu sein, soll es versuchen. Wer zu schwach oder zu ängstlich ist, soll hierbleiben. Ich verspreche, daß wir wiederkommen werden.«


  »Versprechen bedeuten nicht mehr allzuviel, wenn man lange genug hier drinnen gesteckt hat«, antwortete Kordel. »Aber ich werde es den anderen sagen.«


  Nachdem alle Gefangenen informiert worden waren, nickte Starbuck Jake zu.


  »Gut, Jake, du bist dran.«


  Jake schlüpfte durch die Tür. Als ich neben Starbuck stand, wünschte ich mir, Megan selbst tragen zu können. Dann rannte ich los.


  Das Feuer tauchte die Szenerie in ein wechselndes Licht, und ich brauchte eine Sekunde, bis ich mich orientiert hatte. Alles sah anders aus, und ich fragte mich, ob ich überhaupt den Weg zurück ins Lagerhaus finden würde. Im Laufen warf ich einen Blick zurück. Die Gefangenen strömten aus der Gefängnistür, schwach auf den Beinen, aber zum Äußersten entschlossen. Wir müssen ausgesehen haben wie der revoltierende Pöbel auf dem Weg zum Königspalast. Aber glücklicherweise war der König zu beschäftigt, um sich dem Pöbel widmen zu können, und wir schafften es bis zum Lagerhaus, ohne daß uns die Blechdosen entdeckt hätten.


  Ratzi öffnete uns die Tür. Jergin und das Genie hatten Wache gehalten, und ihr glückliches Lächeln begrüßte uns, als wir durch die offene Tür stürzten. Den Gefangenen müssen sie wie Engel erschienen sein.


  Die Kinder hatten sich entlang dem Weg zum Kamin aufgestellt. Ich hielt Starbuck am Ärmel fest, um einen Blick auf Megan werfen zu können. Ihr Atem war kaum hörbar.


  »Ich muß ihr helfen, Starbuck.«


  »Im Lager.«


  »Das dauert zu lange. Sie wird nicht durchhalten.«


  »Hier kannst du nichts für sie tun. Nicht jetzt.«


  »Ich meine auch nicht hier. Irgendwo im Gang. Wo die Bilder lagern, dort ist auch genug Raum. Jake!«


  »Ja, Miri?«


  »Lauf los, durch den Gang und in den Wald, Du weißt, welche Kräuter ich brauche.«


  Jake nickte und stieß ein paar Gefangene zur Seite, um möglichst schnell zum Geheimgang hinter dem Kamin zu gelangen. Die dumpfen Explosionsgeräusche von draußen zeigten uns, daß Herbert immer noch an der Arbeit war.


  Ich sagte Starbuck, er solle mir folgen. Zugleich zog ich Magicians Horn aus meiner Tasche. Dann schob ich die Rückwand des Kamins zur Seite.


  Kapitel 24


  


  


  Es schien, als würde Baltar automatisch schlechtgelaunt sein, wenn er eine Arbeitsperiode nicht mit Spectre gesprochen hatte. Lucifer bedauerte das. Es war schon schwierig genug, das Schiff zu steuern, wenn sich der Commander nicht im Kommandoraum befand, aber wenn er temperamentvoll wurde, war es einfach unmöglich. Eines Tages würde Spectre auf seiner eigenen Schmierigkeit ausrutschen und aufs Gesicht fallen. Aber bis dahin, dachte Lucifer, war es besser, Baltar und Spectre sich selbst zu überlassen.


  Als die nächste Meldung von Antila eintraf, sagte Lucifer kein Wort, um keine Gemeinheit von sich zu geben. Er weigerte sich sogar, auf den Bildschirm zu blicken.


  »Gibt es Fortschritte, Spectre?« fragte Baltar begierig. Seine Nase berührte beinahe die Bildschirmscheibe.


  »Ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, daß der Kolonialkrieger … funktionsunfähig ist.«


  »Das ist zu schade. Ich habe gehofft … Aber haben Sie noch irgendeine wertvolle Information aus ihm herausholen können?«


  »Nur seinen Namen, Sir.«


  »Auch das könnte bedeutungsvoll sein, Spectre. Ich kenne einige von den feindlichen Offizieren. Wie nannte er sich?«


  Spectre machte eine kleine Pause, als suche er nach der Antwort. »Er hieß Starbuck, wenn ich mich recht erinnere, Sir.«


  Lucifer wirbelte herum, in der Hoffnung, daß seine Mikrofone kaputt waren. Starbuck! Das war unmöglich! Nicht Starbuck! Er würde nicht sterben! Das würde nicht … zu ihm passen!


  Baltar schien überhaupt nicht beeindruckt. Wenn er eine Reaktion zeigte, dann war es Freude über diese unerwartete Neuigkeit.


  »Starbuck«, sagte er glücklich. »Einer der besten Männer auf der Galactica. Spectre, ich glaube, Sie haben gute Arbeit geleistet.«


  »Aber ich habe keine strategisch wertvolle Information erhalten, Sir.«


  »Nein, aber Sie haben Starbuck gefangen. Sie haben mich von einem äußerst unangenehmen Problem befreit.«


  »Ich verstehe nicht, Sir. Wie kann ein einzelner Mann ein so großes Problem sein?«


  »Das brauchen Sie auch nicht zu verstehen, Spectre. Nehmen Sie einfach mein Lob zur Kenntnis. Wir sind alle sehr erleichtert, daß wir Starbuck endlich los sind. Nicht wahr, Lucifer? Lucifer?«


  Lucifer überlegte gerade, ob er vielleicht schon vollkommen ausgefallen war und sich jetzt in der kybernetischen Hölle befand. Dann antwortete er: »Ja, Baltar. Sehr erleichtert.«


  Es konnte nicht Starbuck sein. Lucifer war sich sicher gewesen, daß er diesen Mann wiedersehen würde. Und wenn es nur dazu dienen sollte, ihn endlich einmal beim Kartenspielen zu schlagen.


  »Gut, Spectre, was gibt es sonst noch zu …«


  Aus dem Lautsprecher neben dem Bildschirm drang plötzlich ein lautes Dröhnen, unverwechselbar das Geräusch einer Explosion. Hinter Spectre konnte Lucifer ein paar Centurionen ausmachen, die kopflos hin und her rannten.


  »Was war das, Spectre?« fragte Baltar mißtrauisch.


  »Einen Moment, Verehrter Sir.«


  Spectre sprach mit einem Gehilfen. Beide schüttelten energisch den Kopf. Entweder stimmt etwas auf Antila nicht, dachte Lucifer, oder Spectre hat einen Schaden in seinen Schaltkreisen. Vielleicht hat ihn die Explosion aus dem Konzept gebracht.


  »Sir«, meldete Spectre schließlich, »wir haben eine kleine Einheit menschlicher Guerillas ausgemacht, die uns bei unserer ersten Offensive entwischt ist. Die Geräusche, die Ihr gehört habt, waren das Zeichen für das Ende unserer zweiten Säuberungsaktion.« Eine weitere Explosion ließ die Lautsprechermembrane vibrieren. Spectre blickte zur Seite. »Für das baldige Ende unserer Säuberungsaktion.«


  Lucifer, der akustische Phänomene auch noch deuten konnte, wenn sie durch einen Lautsprecher verzerrt wurden, hätte schwören können, daß die Explosionen zu groß für ein Säuberungskommando waren. Er hätte sie eher als Treibstofflagerexplosion empfunden.


  »Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, murmelte Baltar anerkennend. »Säuberung, eine gute Idee. Sie sind ein erstaunlicher Commander, Spectre.«


  »Danke, Sir. Ich bin, wie immer, stolz, Euch dienen zu dürfen.«


  »Gut, Spectre, ich erwarte dann eine weitere …«


  »Sir?«


  »Ja?«


  »Ich habe noch eine Meldung. Eine Bitte, vielmehr.«


  »Worum handelt es sich, Spectre?«


  Im Hintergrund waren wieder undefinierbare Geräusche zu hören, und Spectre blickte nervös zur Seite. Er schien eine Meldung zu erhalten, offensichtlich eine wichtige, denn er unterbrach kurz die Verbindung. Als er sich wieder meldete, sagte er: »Sir, ich habe viele Ideen, von denen die meisten aber auf Antila nicht durchführbar sind, wo die militärischen Aufgaben, wie Ihr seht, weitgehend abgeschlossen sind. Außerdem vertragen meine Schaltkreise das feuchtwarme Klima nur schlecht. Ich glaube, daß es für mich einen besseren Stützpunkt als Antila gibt.«


  Baltar nickte, offensichtlich von der logischen Gedankenführung überzeugt.


  »Gut, Spectre. Verlassen Sie Ihren Posten, wenn die Säuberungsaktion abgeschlossen ist. Ich glaube, die Garnison auf Antila könnte sogar ganz aufgegeben werden.«


  Spectre blickte schon wieder zur Seite.


  »In diesem Punkt stimme ich völlig mit Euch überein, Sir.«


  »Gut, melden Sie sich, wenn Sie bereit sind, zu unserem Basisschiff zu kommen. Wir werden dann alles weitere besprechen.«


  »Danke, Sir.«


  »Nicht der Rede wert. Ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen, Spectre.«


  »Zu Euren Diensten.«


  Spectres Bild verschwand. Lucifer glaubte, noch eine dritte Explosion gehört zu haben, aber er war sich nicht sicher.


  Baltar schwang sich auf seinem Stuhl herum.


  »Nun, Lucifer, was hast du dazu zu sagen?«


  »Ich ziehe es vor, nichts dazu zu sagen.«


  Baltar zog eine Augenbraue hoch.


  »Immer noch eifersüchtig? Ich dachte, das hättest du inzwischen herausprogrammiert.«


  »Ich bin keineswegs eifersüchtig.«


  »Gut. Dann wird es dich auch nicht stören, wenn Spectre die nächste Zeit auf unserem Schiff bleibt. Um uns zu helfen. Als dein Assistent natürlich.«


  Lucifer dachte, daß man beim Kartenspiel in so einem Augenblick nur eines tun konnte: aufstehen und gehen.


  Der Befehl vom Basisstern, Antila zu verlassen, hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können. Draußen hatte das Feuer im Treibstofflager auf die umstehenden Garnisonsgebäude übergegriffen. Diese niederträchtigen Kinder liefen immer noch frei herum und richteten Schaden an. Die Gefangenen waren geflohen. Im Hof herrschte Chaos. Die Centurionen, darauf programmiert, pflichtbewußt zu sein, versuchten, ihre Pflicht zu erfüllen und versagten.


  Im wahrsten Sinne des Wortes lag Spectres Welt in Schutt und Asche. Er wandte sich an Hilltop.


  »Ich habe dem Piloten unseres letzten Patrouillenfliegers befohlen, sofort seine Maschine startklar zu machen.«


  »Ja, Sir.«


  »Hilltop, wir beide werden diesen elenden Planeten verlassen.«


  »Wir beide, Sir? Und der Rest unserer Truppe bleibt hier?«


  »Ja. In dem kleinen Jäger haben nur wir beide Platz. Und wenn ich um ein Transportschiff bitte, wissen sie, daß wir versagt haben. Unser bester Weg ist der Fluchtweg. Wir beide können der Allianz auf einem anderen Planeten nützlicher sein.«


  »Sie vielleicht, Sir, aber ich nicht.«


  Spectre glitt näher an Hilltop heran.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sir, ich gedenke, hier auf Antila zu bleiben. Ich werde nicht mit Ihnen kommen.«


  »Ich befehle Ihnen, mich zu begleiten. Ich brauche zumindest einen kriegsprogrammierten Roboter als Hilfe.«


  »Aber nicht mich, Sir.«


  Und wieder bemerkte Spectre das seltsame Surren in Hilltops Innerem.


  »Gut, Hilltop. Sie können hierbleiben.«


  »Ja, Sir.«


  »Aber es liegt nicht in meinem Interesse, Sie funktionstüchtig zurückzulassen.«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Spectre die Abdeckung von Hilltops Batterie heruntergerissen. Dann griff er hinein, bekam drei Drähte zu fassen, zog sie heraus und warf sie in die entfernteste Ecke des Kommandoraumes. Das Licht in Hilltops Helm erlosch augenblicklich, und sein Körper fiel in sich zusammen. Dann stürzte er zu Boden. Nachdem diese drei Drähte Hilltops Koordinationsschaltkreise lahmgelegt hatten, würde niemand mehr in der Lage sein, ihn wieder zu aktivieren. Und niemand würde von Spectres Geheimnissen erfahren.


  Centurionen kamen in den Kommandoraum gerannt, mit immer neuen Meldungen von den Verwüstungen draußen. Keiner von ihnen schenkte dem deaktivierten Hilltop auch nur einen Blick.


  »Sie sind nur noch eine leere Schale«, sagte Spectre zu dem Metallhaufen neben sich. »Sie hätten sich besser entschlossen, mit mir zu kommen. Centurion!«


  Der nächststehende Krieger reagierte sofort.


  »Ja, Sir?«


  »Begleiten sie mich zum Landeplatz. Wir beide werden eine kleine Reise machen, Sie und ich.«


  »Ja, Sir.«


  Spectre warf noch einen letzten Blick auf Hilltop, bevor er den Kommandoraum für immer verließ. Das Feuer im Treibstofflager zeichnete bizarre Schatten an die Wände und auf die seelenlose Metallhülle, die Spectre zurückließ.


  Lange nachdem Spectre den Kommandoraum verlassen hatte, richtete sich die leblose Metallhülle wieder auf und begann sich zu bewegen. Mit erstaunlicher Präzision langte Hilltop in seine Batterie und nahm dort ein paar Korrekturen vor.


  Es war eine gute Idee gewesen, sich eine Ersatzbatterie einzubauen. Spectre hatte nichts davon gewußt, und so hatte er, als er die drei Drähte herausriß, eine sowieso unbenutzte Batterie lahmgelegt.


  Hilltop setzte die Abdeckung wieder an ihren Platz und ging langsam zur Kommandokonsole. Er rief einen Centurionenoffizier zu sich.


  »Treebark«, sagte er, »Spectre hat uns soeben verlassen. Ich habe das Kommando übernommen. Sie werden mein Gehilfe sein.«


  »Danke, Sir.«


  »Sagen Sie den Truppen, sie sollen sich zur Kapitulation bereitmachen.«


  »Kapitulation?«


  »Treebark, ein guter Commander weiß, wann er geschlagen ist. Wir werden uns den Menschen ehrenvoll ergeben.«


  »Ehrenvoll?«


  »Keine Angst, Treebark, eine kleine Neuprogrammierung, und Sie werden verstehen.«


  Kapitel 25


  


  


  Aus Miris Buch:


  Starbuck legte Megan vorsichtig auf den Boden. Ich zwang mich dazu, sie nicht anzuschauen, als ich mein Jagdmesser herausholte und begann, damit von der Hornspitze und vom Stumpf Heilpulver abzukratzen. Jergin und das Genie hielten am Eingang Wache. Andere Kinder waren im ganzen Geheimgang aufgestellt, um uns vor unerbetenen Eindringlingen zu warnen.


  Während ich die Hornspäne zu Pulver zerstieß, legte Starbuck Megans Wunde frei. Er machte das mit einer Vorsicht, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Als die Wunde zum Vorschein kam, untersuchte ich sie. Ich versuchte, nicht in ihr Gesicht zu blicken, aber einmal konnte ich mich nicht beherrschen. Es war vollkommen leblos.


  Die Wunde, die zwar schlimm aussah  schwarz an den Rändern und ein schmales Blutrinnsal, das nie abriß , wäre für einen gesunden Menschen nicht gefährlich gewesen. Aber Megans Gesundheitszustand machte eine schnelle Behandlung lebenswichtig. Sie hatte keine Kraft und wahrscheinlich auch keinen Willen mehr zum Leben.


  Wo blieb bloß Jake? Ich brauchte die Kräuter.


  Herbert der Sänger stürmte in den Raum. Starbuck begrüßte ihn freundlich.


  »Ich habe deine Arbeit da draußen gesehen. Sehr gut. Ich freue mich, daß dir dabei nichts passiert ist.«


  »Nicht nur das, Lieutenant. Es ist alles vorbei. Der Garnisonscommander ist geflohen, und sein Nachfolger hat sich uns ergeben. Kordel hat die Kontrolle über die cylonischen Krieger übernommen. Wir erwarten deine Befehle.«


  »Ich fürchte, das müssen die Kolonisten jetzt alleine machen. Die Krieger, die auf Antila stationiert waren, sind bloß Roboter. Alle zusammen. Vielleicht könnt ihr sie gebrauchen  wenn ihr sie entsprechend umprogrammiert habt.«


  »Ich werde das Kordel sagen, obwohl er sich wahrscheinlich nicht darüber freuen wird.«


  »Warum?«


  »Ihm würde es besser gefallen, sie in einer Reihe aufzustellen und nacheinander in ihre Einzelteile zu zerschießen.«


  »Ich dachte, eure Kolonie sei friedlich.«


  Herbert zuckte mit den Achseln.


  »Sie waren lange in dem Gefängnis.«


  »Das ist ein Argument. Ich verstehe.«


  Ratzi, die ich in das Medikamentenlager geschickt hatte, kam mit frischem Verbandszeug für Megans Wunde zurück. Mit ihrer Hilfe legte ich einen neuen Verband an.


  Wo blieb Jake?


  Als hätte er meine Frage telepathisch verstanden, stürzte er in den Raum, seine Tasche war mit den verschiedenen Kräutern gefüllt. Er kniete sich neben mir nieder und reichte mir die Kräuter, eines nach dem anderen, in der richtigen Reihenfolge. Er hatte mir oft genug geholfen, so daß er wußte, was ich brauchte, ohne daß ich ihm das sagen mußte. Ich versuchte, gleichzeitig schnell und genau zu arbeiten. Blatt für Blatt zerrieb ich und vermischte es mit ein wenig Pulver. Dann fügte ich ein bißchen Wasser aus meiner Feldflasche hinzu und begann, die Einzelteile zu einem Brei zu verarbeiten. Es war wichtig, daß die Salbe genau die richtige Konsistenz hatte und die Bestandteile im richtigen Verhältnis zueinander standen. Meine Finger zitterten immer noch. Ich wußte nicht, ob ich die Salbe überhaupt zustande brachte. Ich habe das Mittel schon so oft zubereitet, daß es eigentlich Routine für mich hätte sein müssen. Aber ich war noch nie so nervös.


  Ich fluchte laut. Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich blickte auf. Es war Starbuck, der mir leise zuflüsterte: »Du hast mich geheilt. Du kannst auch sie heilen. Du hast Zeit genug.«


  Seine Zuversicht beruhigte mich. Meine Finger zitterten nicht mehr, und bald hatte ich die Salbe fertig. Jake gab mir die grünblauen Blätter für den Verband. Ich streute etwas von dem übrigen Hornmehl in Megans Wunde und legte dann die Blätter mit der Salbe darauf. Megan zuckte unter meiner Berührung zusammen. Ein gutes Zeichen. Während Jake die Wunde neu verband, schabte ich noch einige Hornspäne aus der Hornmitte, zerrieb sie zu Pulver und mischte sie mit etwas Wasser, das ich dann Megan zu trinken gab. Ohne aufzuwachen, schluckte sie es hinunter. Sie hustete nicht. Noch ein gutes Zeichen.


  »Jetzt müssen wir warten«, sagte ich zu Starbuck.


  »Wie lange?«


  »Das weiß ich noch nicht. Manchmal wirkt das Pulver, manchmal nicht. Wir werden das erst erfahren, wenn sie überlebt hat. Oder wenn sie gestorben ist.«


  Megan wirkte friedlich. Auch das war gut. Vorher war ihr Gesicht schmerzverzerrt gewesen.


  Starbuck bat Jergin, die Kinder für den Rückweg zum Camp bereitzumachen. Sobald Megan den Transport vertragen würde, würden wir sie ins Lager bringen, sagte er. Jergin nickte und verließ den Raum. Das Genie stand abseits und spielte nervös mit ihren Fingern, als fehlten ihr die Karten für einen Zaubertrick. Vielleicht suchte sie nach einem Trick, mit dem sie Megan heilen konnte. Ratzi saß neben Megan, ihre Hände zu einer Schale geformt. Sie schien nur darauf zu warten, daß Megan aufwachte, damit sie sie füttern konnte.


  Kyle kam und setzte sich neben Ratzi. Er legte Megans Hand in seine. Er sprach nicht, verriet uns nicht einmal, wie unser Plan funktioniert hatte. Was für eine Ironie, dachte ich, jetzt hatte er endlich wie ein wahrer Held gehandelt, und jetzt schwieg er.


  Ich hörte auf, Megans Atem zu beobachten und auf ein Zeichen der Besserung zu warten. Ich hatte Schmerzen im Rücken, als ich endlich aufstand.


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte ich zu Starbuck, der schweigend neben uns gesessen und uns beobachtet hatte. »Ich habe dir versprochen, dir etwas zu zeigen, wenn ich Zeit dazu hätte.« Ich zog die Decken von dem Bild. Ohne einen weiteren Kommentar deutete ich darauf.


  »Beeindruckend«, flüsterte Starbuck. »Du hast recht, die Frau ist genau wie Megan. Das ist keine physische Ähnlichkeit, sondern eine gewisse Ausstrahlung. Nicht nur Ausstrahlung, sondern auch Würde, Schönheit, Stärke.«


  »Und das alles in einem Bild.«


  »Ja. Natürlich. Siehst du es nicht?«


  »Selbstverständlich. Ich wollte nur, daß du mir es noch einmal sagst.«


  »Es ist ein wunderschönes Bild, Miri, genau wie du gesagt hast. Ein sehr schönes Bild.«


  »Vielleicht sollten wir es ihm schenken«, kam eine schwache Stimme aus dem Hintergrund. Megan! Wir wirbelten beide herum. Ihre Augen waren geöffnet. Nicht nur geöffnet, sogar belebt. Sie lächelte beinahe. Kyle konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich auch nicht. Starbuck vielleicht auch nicht, aber er verließ den Raum so schnell, daß ich keine Möglichkeit mehr hatte, ihn zu beobachten.


  Kapitel 26


  


  


  Zwei antilanische Tage später, als ihre Gedanken wieder klarer waren, bot Megan Starbuck das Bild noch einmal an. Sie saßen zusammen in der Höhle, denn Miri glaubte, daß ihre Mutter dort am schnellsten gesunden würde, wo sie dem Klima des Planeten am wenigsten ausgesetzt war.


  »Nein«, antwortete Starbuck. »Ich glaube, das Bild bedeutet Miri zuviel, als daß ich es haben möchte.«


  »Wir haben darüber gesprochen. Miri wünscht, daß Sie es annehmen.«


  Miri, die ihrer Mutter gerade einen Kräutertee einflößen wollte, blickte auf und nickte scheu.


  »Meine Damen«, sagte Starbuck, »ich muß Ihnen gestehen, daß ich auf der ganzen Flotte als Spieler verrufen bin. Wenn ich irgend etwas Wertvolles zwischen die Finger bekomme, mache ich es beim nächsten Spiel zu Geld. Und ihr wißt wahrscheinlich nicht, wieviel ein scorpionisches Ölgemälde auf der Galactica einbringt. Nein, es ist sicherer, wenn es hierbleibt.«


  Das war eine Lüge, und Miri und Megan wußten das auch, aber sie beließen es trotzdem dabei.


  »Megan«, fuhr er fort, »Sie sehen der Frau auf dem Bild von Tag zu Tag ähnlicher. Ich habe noch nie einen Menschen so schnell gesunden sehen.«


  »Naja«, antwortete sie mit einem liebenden Blick auf ihre Tochter, »ich erfahre ja schließlich auch die bestmögliche Pflege. Ich hätte nie geglaubt, daß es so viele Heilkräuter gibt, die Miri kennt.«


  Miri wußte nicht, ob sie lachen oder erröten sollte, darum setzte sie wieder die Tasse an den Mund ihrer Mutter.


  Was Starbuck gesagt hatte, stimmte, Megan sah wirklich schon viel besser aus. Die Blässe war einer gesunden roten Farbe gewichen. Ihr Haar war voller, glänzender, ihre Haltung aufrechter geworden. Starbuck erinnerte sich daran, wie er sie vor ein paar Tagen zum erstenmal gesehen hatte  wie sie mit Todesahnung im Gesicht in den Wagen zurückgefallen war.


  Plötzlich freute er sich darüber, daß er auf Antila gestrandet war, und es war ihm, wenigstens im Augenblick, egal, ob das Rettungsteam jemals kommen würde. Daß er Megans Leben gerettet hatte, schien sein Exil schon zu rechtfertigen.


  »Warum lächeln Sie so, Starbuck?« fragte Megan.


  »Ich freue mich nur … daß Sie sich so gut erholt haben.«


  »Ich mache heute einen Spaziergang. Das habe ich Miri versprochen. Außerdem wird es langsam Zeit, die Kolonie wieder aufzubauen. Ich freue mich schon darauf.«


  »Ich auch«, sagte Miri. »Wir brauchen das. Kyle, ich und die anderen Kinder.«


  »Werdet ihr wieder versuchen, eine ›ideale‹ Gesellschaft aufzubauen?« fragte Starbuck. »Ihr Volk wollte vor ein paar Tagen noch alle Gegner hinrichten.«


  »Ich weiß«, sagte Megan. »Und ich weiß auch, was Sie damit sagen wollen. Es stimmt, die erste Kolonie hat die menschliche Natur überschätzt. Ideale Gesellschaften neigen dazu. Wir können keine perfekte Gesellschaft aufbauen, das wissen wir alle, aber wir werden trotzdem unser Bestes versuchen. Vor allem müssen wir uns um die Kinder kümmern. Das ist für mich  für uns alle das Wichtigste. Sie sind zu Kriegern geworden, und sie brauchen jetzt andere Ideale, damit ein Gegengewicht dazu geschaffen wird. Wir dürfen das nicht verharmlosen, Lieutenant.«


  »Megan, wenn Sie einen Weg finden, das Universum zu befrieden, dann werde ich gerne Ihr Premierminister.«


  »Sie würden sich wahrscheinlich gar nicht schlecht machen.«


  »Wahrscheinlich? Meinen Sie, nach all der Zeit, in der wir zusammen waren, können Sie nicht sicher sein? Warum …«


  Starbucks Wehklagen wurde durch Hilltop unterbrochen, der die Höhle durch den kleinen Hintereingang betreten hatte. (Er vermied es, durch den Wasserfall zu gehen.)


  »Was für eine Überraschung, Hilltop«, sagte Starbuck. »Ich dachte, Sie und Ihre Truppe wären damit beschäftigt, die Siedlung wieder aufzubauen.«


  »Wir sind immer noch dabei, verehrter Sir, aber …«


  »Und ich dachte, Sie hätten das ›verehrter Sir‹ aus Ihrem Programm gestrichen.«


  »Das ist nicht so einfach, Sir. Details sind leicht zu korrigieren, aber bei Gewohnheitsmechanismen ist das nicht so schnell getan. Ich bin jedenfalls hier, um Ihnen eine Meldung zu machen, die Sie interessieren dürfte. Soeben wurde eine Kampfmaschine im Anflug auf Antila geortet. Die ersten Untersuchungen haben ergeben, daß ihr Erkennungszeichen dem Zeichen der Galactica entspricht.«


  »Die Rettungsmannschaft!« schrie Starbuck.


  »Nein«, flüsterte Miri, nachdem Starbuck und Hilltop die Höhle verlassen hatten. Megan hörte die Worte ihrer Tochter und streichelte ihre Wange mit der Hand.


  »Er wird nie wieder zurückkommen«, sagte Miri, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Es gab so viel, was Megan hätte sagen können, so viele kluge Sprüche über das Leben und den Abschied, so viele tröstende Philosophien. Früher hätte sie sie sofort aufgezählt. Jetzt wußte sie, daß es besser war, einfach zu warten. Besser für ihre Tochter, und besser für sie.


  »Das fürchte ich auch«, war das einzige, was sie sagte, während sie ihre Tochter fester an sich drückte.


  Epilog


  


  


  Aus Miris Buch:


  Starbuck konnte nicht einmal eine Nacht länger hierbleiben. Durch ein Loch in ihrem Schutzschild ernsthaft gefährdet, zog die Galactica so nahe es nur ging an Antila vorbei. Starbuck hatte den Befehl, den Planeten sofort zu verlassen. Seine Kameraden bemerkten, wie schwer ihm der Abschied fiel. Sie waren ziemlich verwirrt gewesen, als sie auf diesem gottverlassenen Planeten Kinderkrieger und Cyloner fanden, die offensichtlich keine Feinde waren.


  Als erster stieg Starbucks Freund Boomer aus der Fähre. Er hielt seine Pistole in der Hand. Hinter ihm kam ein Captain namens Apollo, ebenfalls mit gezogener Waffe.


  »Starbuck!« schrie Apollo, als Starbuck auf ihn zustürzte.


  »Apollo! Boomer!« schrie Starbuck zurück. »Es wurde auch langsam Zeit, daß ihr euch blicken laßt.«


  Eine schöne blonde Frau stieg jetzt aus der Fähre, mit einem Arztkoffer bewaffnet.


  »Boomer sagte, daß dein Anflugwinkel so steil war, daß wir wahrscheinlich erst deine Einzelteile zusammensuchen müßten. Wie üblich hast du Glück gehabt.«


  Sie rannte zu ihm und umarmte ihn. Sie wirkte so sinnlich, daß ich sofort eifersüchtig wurde.


  »Mir geht es ausgezeichnet, Cassiopeia«, sagte Starbuck. »Dank den verschiedenen Wundern, die diese liebliche junge Frau vollbracht hat.«


  Er deutete auf mich. Cassiopeias Blick war gleichzeitig dankbar und mißtrauisch.


  »Starbuck«, sagte sie mit rauher Stimme, »wo immer du auch bist, es gelingt dir sofort, die schönste Frau zu finden.«


  Er ignorierte diese Bemerkung und wandte sich an Boomer: »Wo ist die Ausgehuniform, die du mir mitbringen solltest?«


  »Die Uniform? In der Fähre.«


  Bevor ich es überhaupt begriffen hatte, hatten sie Starbuck gesagt, daß sie nicht länger bleiben konnten. Wie der Wind verbreitete sich die Neuigkeit unter den Kindern. Nach kurzer Zeit stand Starbuck inmitten einer großen Kindertraube. Nilz und Robus baten ihn, doch hierzubleiben. Er antwortete, daß es ihm leid täte, aber er hätte keine Wahl. Er müsse gehen. Sie weinten, wie fast alle Kinder. Ratzi schien untröstlich, bis Kyle seinen Arm um sie legte und sie beruhigte. Melysa, Herbert, das Genie, Jergin, Marta, Goodchild, Arno Armwaver  alle waren sichtlich betroffen. Sogar Laughing Jake blickte zu Boden, wenn ihm jemand in die Augen schauen wollte.


  »Ich glaube nicht, daß ich euch alle dazu überreden kann, mit mir auf die Galactica zu kommen«, sagte Starbuck, verzweifelt darum bemüht, den Abschied so leicht wie möglich zu machen.


  Megan, die auf Ariadne gestützt aus der Höhle kam, antwortete: »Sie wissen, daß wir bleiben müssen.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und daß wir es schaffen werden.«


  »Ich zweifle nicht daran.«


  Starbuck blickte Ariadne in die Augen und sagte: »Bei der nächsten Mißwahl wirst du deiner Schwester ernsthaft Konkurrenz machen. Und du wirst ein ausgezeichneter Schleuderschütze noch dazu sein.«


  Ariadne gelang es, gleichzeitig traurig und geschmeichelt auszusehen.


  Kyle stellte sich jetzt neben Megan. Genau wie ich versuchte er, möglichst tapfer zu sein und seine Tränen zurückzuhalten. Starbuck löste einen Orden von Boomers Brust.


  »Du brauchst den sowieso nicht mehr, Boomer. Hast du ihn nicht ohnehin beim Kartenspielen gewonnen?«


  Boomer schien protestieren zu wollen, aber ein ernster Blick von Starbuck ließ ihn verstummen. Der Orden sah aus wie eine Galaxie. Mit hochtrabender Miene befestigte Starbuck den Orden an Kyles Brust. Boomer lächelte.


  »Den hast du dir verdient, Kyle«, sagte Starbuck. »Deine ganze Bande hat ihn verdient, und du darfst ihn von heute an tragen, Lieutenant.«


  Kyle strahlte.


  »Danke, Sir. Es war mir ein Vergnügen, unter deinem Kommando dienen zu dürfen.«


  Apollo legte eine Hand auf Starbucks Schulter.


  »Es tut mir leid, Kumpel, aber …«


  »Ich weiß, ich weiß. Laß mich wenigstens noch die saubere Uniform anziehen, bevor ich gehe.«


  Als sie auf die Fähre zugingen, sagte Apollo zu Starbuck: »Übrigens habe ich eine dringende Mitteilung erhalten, während du fort warst. Du hast deinen Termin im Therapieraum versäumt. Ich wußte gar nicht, daß du …«


  »Ach so. Ich habe vergessen, ihn abzusagen. Ich hatte in der letzten Zeit sowieso zu viele Termine.«


  Sie verschwanden in der Fähre, so daß ich den Rest dieser interessanten Unterhaltung leider nicht mehr mitbekam.


  Starbuck trat in seiner sauberen Uniform wieder aus der Fähre. Sie war frisch und paßte ihm ausgezeichnet und war nicht mit den schmutzigen Lumpen zu vergleichen, in denen wir ihn gefunden hatten. Boomer begleitete seinen Auftritt mit freundlichen Neckereien. Die Maschinen der Fähre sprangen an. Starbuck, der es jetzt eilig hatte, rannte zu mir und sagte: »Miri, ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen.«


  Ich bemerkte, daß uns Cassiopeia argwöhnisch beobachtete.


  »Starbuck, wir haben das alles schon besprochen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich wollte nur sagen, daß es eine Schande ist, daß du nicht mit uns kommst. Du hättest die Hälfte aller Herzen auf der Galactica brechen können.«


  Er entfernte sich ein paar Schritte, drehte sich dann um und sagte noch: »Meines eingeschlossen.«


  Dann ging er zu seinen Kameraden. Sie stiegen in die Fähre, es gab einen lauten Donner, und sie waren verschwunden. Wir alle beobachteten den Feuerstrahl, der aus der Fähre kam, während sie an Höhe gewann.


  Ich wußte, daß Starbuck nicht für mich gedacht gewesen war. Es machte mir nichts aus. Ich wollte nur nicht, daß er mich vergaß. Vielleicht hatte ich mich darum in die Fähre geschlichen, während er seine Kleider wechselte, und das Bild von der Frau auf dem Einhorn zu seinen anderen Sachen gelegt.
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